
1 ? ^ , 19 , Me 8 Tage erschrint rLinr Ziumnrrr. 15 , 1857 » Preis : Virrtrljährlich 30 Silbrrgr. ^ 7,

auf cincr bunten Matte ein schwarzer, ziemlich ältlicher Pudel
aus und erhebt nur zuweilen seine klugen Augen eine Minute
zu dem arbeitenden Kinde empor, als will er fragen, warum
Helene ihm denn heute keinen freundlichen Blick, kein Wörtchen,
keine Liebkosung gönne. — Das junge Mädchen ist ämsig mit
der Ausarbeitungeiner Aufgabe zum Confirmationsuntcrrichtc
beschäftigt, obnchin heute mehr denn je von Sorgen erfüllt,
denn ihre geliebte Großmutter, das einzige Wesen auf derWelt, das rhr angehört, ist seit einiger Zeit sehr leidend und
kränklich, deshalb wendet sie so oft den Kopf nach dem Neben¬
zimmer, dessen Thüre nur angelehnt, deswegen gebietet sie so
oft dem treuen Hund durch eine strenge Miene, sich ruhig zu
verhalten, und lauscht so ängstlich hinaus , ob der Sturm sich
nicht bald legen will, der mit solcher Allgewalt durch die hohen
Linden um das Haus herum saust, daß die kahlen Zweige knar¬
rend an einander schlagen. Dann liest und schreibt sie ämsig
weiter. — Die Großmutter scheint ziemlich ruhig zu schlafen. —
Stunde um Stunde vergeht. Der Wächter hat schon in's Horn
gestoßen. Vom nahen Kirchthnrme hallt langsam und zitternd
durch den Sturm der zehnte Glockenschlag. — Wenn die Groß¬
mutter aufwacht, dann weiß Helene reckt gut, würde die alteTran darauf bestellen, daß ihre Enkelin sich zu Bette legen
sollte. Jetzt nimmt sie die Zeit wahr und lernt ihre Lection zum
nächsten Tage, damit sie dann recht viel bei der geliebten Kran¬
ken sein könne.— Da regt sich draußen vor der Hausthür etwas.
Der treue Zampa fährt laut bellend in die Höhe. Helene
springt rntsetzl empor, schnell gefaßt ocück, siec.co.p.-u. oc» c.cken
Kopf des knurrenden Thieres in die Matte nieder, daß er vcr-
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Sonne bisher gebrauchten Fächer ermüden bei hochstehender
Sonne den Arm, während die Schirme bei niedrigem Son¬
nenstände unbequem und lästig werden.

Die Fächerschirme sind noch zu neu, um unbedingt ihren
dauernden praktischen Nutzen zn preisen, doch so viel können
wir versichern, daß sie für ihren Zweck höckst angemessen con-
struirt sind und die höchste Eleganz
als Empfehlung mitbringen. Ohne
besondere Angaben dürfte jedoch
schwerlich Jemand im Stande sein,
sich den zur Verwandlung des Fächers
nöthigen Mechanismus zn versinn¬
lichen, 'und geben wir deshalb durch
nachfolgende Abbildungen dicnöthigcn
Erläuterungen.

Figur l . Der zusammengefaltete
Fächcrschirm.

Figur 2. Der entfaltete Fäch er.
Die Entfaltung geschieht in der bei
allen Fächern gebräuchlichenWeise.

Figur 3. Man drückt den Dau¬
men auf die Feder, zieht den Stiel
ans der Scheide und knickt den
Schirm um.

ckigur4. Man entfaltet mit der
reckten Hand den Schirm , mit der
anderen Hand beide Seiten desselben
vermittelst des dazu bestimmten Häk-

Fächer schirm. Fig. 2.

und den grünen Buchenwälderndaran; freilich in diesem
Augenblick haben die Brechen noch nicht den grünen Lenzes-
schmnck angethan; sie strecken die nackten Aeste gen Himmel und
harren still und ruhig kommender Tage voll Sonnenschein—
Es ist späte Abendzeit. Tiefes Dunkel umhüllt das kleine
Fleckchen; nur die schwarzen Umrisse des alten Kirchcnthurmes
zeichnen sich bestimmt am grauen Nachthimmcl ab, und werfen,
bei dem Lichtschimmerans einzelnen Fenstern, einen langen
Schatten auf das unsern der Kirche liegende Hänschen, und
in dieses Hänschen führe ich Euch, Ihr Lieben, in ein tranliches
Wohnstübchen mit einfachen Gardinen von buntem Möbelkat¬
tun , mit altmodischen, aber äußerst sauber gehaltenen Mobi-
licn, mit einem kleinen vierkantigen Spiegel, den ein Kran-
von Immortellen und grünem Moos nmgicbt, eben so wie die
hie und da an der blaun, Wand in schmalen goldenen Rahmen
hängenden Gemälde, Ansichten von schönen Gegenden unseres
herrlichen deutschen Vaterlandes. Diese kleinen Gemälde bil-
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chcns an einander befestigend
Figur 5. Uni den Fächer

man an der kleinen Eichel.
Haben wir nun mitgetheilt, wie man diesen modernen

Protcus, den Fächcrschirm, behandeln müsse, so bleibt uns nur
noch zu erwähnen übrig, daß derselbe in großer Auswahl in
dem Magazin von Theodor Morgenstern(Paris , Uno l'Uelli-
guier 8, Berlin, Frrcdricksstraße) zu haben ist. der noch ziem¬
lich hohe Preis von 8 bis 15 Thlr. aber einer allgemeincnVer-
breitung wohl hindernd sein möchte. liZiZj

den denn auch, mit einem seitwärts stehenden Klavier, den all¬
einigen Schmuck des Zimmers. — An einem runden Tisch vor
dem Sopha sitzt ein junges Mädchen; fast noch ein Kind, — so
weich und zart sind ihre Züge, so schlank und unentwickeltsind
ihre Formen, — trägt sie denn auch noch, so reckt nach Kinder¬
art , die breiten, blonden Flechten ihres Haares um den hüb¬
schen, bleichen Kopf geschlungen. Eine Lampe, die ein sclbstge-
schnittcncr, grüner Schirm bedeckt, steht vor ihr auf dem Tisch
und wirft ihren hellen Schein ans die friedlichen Züge, die mehr
angenehm als regelmäßig find. — Dicht neben ihr streckt sich
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stnmmt. und eilt auf die Hausflur. — „Guten Abend, meine
liebe Kleine," sagte eine freundliche Stimme , „erschrecken Sie
nicht, ich bin der Doctor Werner, Sie erkennen mich wohl
kaum in meinem ungeheuren Flansrock, he?" „Bitte, sprechen
Sie leise, lieber Herr Doctor," bat Helene, „meine Großmutter
schlaft so sanft, und da fürchte ick, konnten wir sie erwecken.

Wollen Sie nicht in das Zimmer
treten?" „Danke, meine Kleine,"
cntgegnctc der Herr im Flausrock,
„diesmal trieb mich die Sorge für
mein Hclenckcn hierher, die gute
Großmama ist jetzt wieder so ziem¬
lich, aber Sie , meine Kleine, sind
so bleich und sahen mir heute mor¬
gen so übernächtig aus , und noch
so spät gewahre ich Licht im Vorüber¬
gehen, da will ich mich denn selbst
überzeugen, ob Helene hübsch zur
rechten Zeit zu Bette gehen wird.
Wissen Sie , meine Fran hat es mir
ans die Seele gebunden, und meine
Marie läßt Sie bitten, bald einmal
zu ihr zu kommen und mit ihr zn
spielen, oder, was ihr noch lieber ist,
ihr wieder ein so hübsches Märchen
zum Besten zn geben, wie neulich."
„Mein bester Herr Doctor," ent-
gegnete Helene freundlich, errathend
über das Lob des alten Hausfrenn-dcs, „so lange meine gute Großmutter nicht außerhalb des

Bettes sein kann, wissen Sie —" „Ja , ja, " unterbrach sie der
Herr, „ich verstehe Sie , nur strengen Sie sich nicht zu sehr an,
sonst ist das Ende vom Liede, daß Sie mir auch noch krank
werden. Gewissenhaft zu sein, ist gut, ein herrliches Ding, das
Gott und Menschen wohlgcfällt; aber wenn es mit Aufopferung
seiner eigenen Kräfte geschieht, dann — warnm haben Sie denn
auch daraus bestanden, daß die alte Fran , welche Ihre Groß¬
mutter früher zur Aufwärtcrin bei sich hatte, nur die wenigen
Morgenstundenbei Ihnen arbeitet, und dann arbeiten <̂ ic

Die Fächerschirme.

Die schöpferische Mode hat uns zum Frühjahr mit diesem
sinnreichen Product beschenkt^ welchem wir zwar keine allge¬
meine Verbreitung prophczeihcn, da die überaus zarte Arbeit
bei täglichem Gebrauch eine lange Dauer nicht verspricht, dessen
Erwähnung wir aber unseren Leserinnen nicht vorenthalten
wollen. Der Pariser Künstler, welcher dieses Wunder von
Toppclseitigkcit ersann und constrnirtc, hat ohne Zweifel die
Absicht gehabt, den im offenen Wagen fahrenden Damen einen
Beschützer zu geben, welcher sie(als Schinn) gegen die Strah¬
len der hochstehenden Mittagssonne, und ( als Fächer) in
angenehmster Weise gegen den blendenden Glanz der Morgen-
und Abendsonne zu sichern vermag und nebenbei sich noch
brauchen läßt, dem erhitzten Gesicht Kühlung zuzufächeln.

Die Vereinigung eines Fächers und eines Sonnenschirmes
ist ein sehr glücklicher Gedanke, denn die zum Schutz gegen die

Helene.
Eine Novelle.

Von
Cäcilie von Paschkowsky.

Wir sind im Februar des Jahres t351 in einem kleinen
Kirchdörfchen, oder wenn wir es so nennen wollen, einem Fleck¬
chen des Herzogthumcs*, an der Dstsee, mit den klaren Wellen
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allein ? " „Guter Herr Doctor, " unterbrach sie ihn lächelnd und
nahm kindlich seine Hände zwischen ihre , „nur keine Vorwürfe!
hat meine Großmutter doch so oft und so lange für mich gear¬
beitet und Nächte lang an meinem Bette gewacht , da ich ein klei¬
nes hilfloses Ding war ; nun ich groß und kräftig bin — "
„Sie sind unverbesserlich , ich mache heute keine Proselytcn,"
lachte der Hausfreund , „gute Nacht , mein Kind , morgen mit
dem Frühesten komme ich wieder zu Euch ; grüße die liebe Kranke.
Adieu !" Damit ging er fort . — Helene hielt die Glocke fest,
daß sie nicht klingeln sollte , und eilte dann in 's Schlafzimmer
der Großmutter , die eben ihre Augen aufschlug und klar und
groß Helene » in 's Antlitz schaute . — „Kommst Du , mein Kind ? "
sagte die Alte und streckte Helene » die bleiche, abgemagerte Hand
entgegen . Leise zog Helene die weißen Vorhänge des Bettes
auseinander , hob den kleinen Schirm des Nachtlämpchens ein
wenig in die Hohe und lächelte ibr Großmütlerchen freundlich
an . „Großmutter , hast Du geschlafen ? " fragte sie , „und hat
Dein Schlaf Dich erquickt ? Du siehst eben so frisch und blühend
aus ? " „Nur bin ich so matt , mein Kind , so matt , daß ich nicht
begreifen kann , wie es nur möglich ist , und geträumt habe ich,
geträumt , wie seit Jahren nicht mehr ." „Und was denn ? "
fragte Helene und setzte sich auf ein Tabourct zu Füßen des
Bettes . — Die Lampe warf einen hellen Strahl auf das Gesicht
der Alten , deren eingefallnc Wangen eine hohe Rothe schmückte,
in deren großen Augen ein jugendliches Feuer brannte , traurige
Symptome einer Krankheit , welche so gern und am liebsten ihre
Opfer in früher Jugend dahinrafft , aber auch im Alter erscheint,
und dann selbst seist Opfer mit höherer Schönheit , mit lebhaf¬
tem Inkarnat der Wangen und leuchtenderem Glänze der Augen
bezeichnet . — AHute es der alte erfahrene Hausarzt , ahnte die
Großmutter dies ? — Helene » fiel es nicht im mmdcsten ein;
mit dem glücklichen Sinn der Jugend hoffte sie auf baldige Ge¬
nesung der geliebten Großmutter . — „Ja , ja, " murmelte dieAltc
halb im Schlafe und dabei deutete sie auf zwei lebensgroße
Bilder , die ihrem Bette gegenüber hingen , aus deren goldenen
Rahmen von der durch Alter geschwärzten Leincwand zwei
jugendliche Gestalten herniederschautcn : ein Mann in Gene¬
ralsuniform mit glänzenden Epauletten und Orden auf seiner
Brust ; eine Dame , lächelnd und schön , in der altmodischen
Tracht des letzten Jahrhunderts , mit dem wcihgepuderten Haar
und einer dunkclrothen Rose darin , mit dem himmelblauen
Rcisrocks - Kleid und dem koketten Federfächer in der Hand . —
„Ja , ja, " wiederholte die Alte , „ ich habe von meiner Gräfin ge¬
träumt , und so lebhaft , so lebhaft !" „Bitte , erzähle es mir,"
schmeichelte Helene , die recht gut wußte , wie so gern ihr Groß-
mütterchcn von den fernen Tagen ihrer Jugend sprach , wo sie,
eine elternlose Weise , so lange , lange Jahre in dem Hause der
Gräfin B . als Gesellschafterin gelebt , und so glücklich , daß sie
sich erst nach dem Tode ihrer Gebieterin entschließen konnte,
einem feit Langem hochgeachteten und geliebten Manne die Hand
für ' s Leben zu reichen '; jetzt war dieser Freund vor 1t ) Jahren
ihr entrissen , ihre einzige Tochter hatte einen Verwandten gc-
heirathct , und Helene ' s Geburt kostete ihre Mutter das Leben.
So blieb die kleine Enkelin bei der alternden Großmutter , das
einzige Wesen in diesem Leben , das der Matrone mit kindlicher
Liebe anhing . — Die Alte richtete sich in die Höhe und sagte:
„Es kaun noch nicht spät sein , denn ich bin noch so wach , so höre
mich denn ,an ; es ist eure kleine Episode aus meinem Leben , die
ich fast vergessen hatte , bis sie mir eben jetzt gleich einem Traum
vor die Seele trat : Der alte Herr Graf war schon lange todt,
die beiden jungen Gräfinnen waren verheirathet , der Geburts¬
tag der Mutter , der gerade mit dem Hochzeitstag der Comtessen
zusammenfiel , sollte zum erstenmal seit langer Zeit durch einen
glänzenden Ball gefeiert werden , zu dem sogar die jungen Prin¬
zen unseres Hcrzogthumes , die unfern auf einem Gute in Gar¬
nison lagen , eingeladen waren . Die ganze Familie , ohnehin
zahlreich genug , sollte binnen Kurzem eintreffen . — Am Abend
vor der Ankunft der Gäste herrschte denn ein lebhaftes Treiben
in dem Schlosse . Alle Gemächer und Zimmer wurden gereinigt
und ausgestäubt ; die Räumlichkeiten wollten noch immer nicht
ausreichen . Da bestimmte denn die Gräfin endlich nach langem
Sträuben , daß die Zimmer ihres seligen Eheherru , die seit sei¬
nem Tode nicht betreten worden waren , zur Aufnahme der Gäste
hergestellt werden sollten . — Das gab ein böses Stück Arbeit
für die Bedienten . Spät gegen Abend war es ohnehin . Ich
stand in dem Corridor vor einem großen Leinenschrank und
ordnete Gedecke zu dem nächsten Tage . Da mochte der Bediente
beim Rcinmachen vielleicht unversehens die Klingclschnur im
Zimmer des seligen Grasen berührt haben , ein Heller Klang
schrillte durch die Räume , mit Blitzesschnelle stürzten da die
beiden riesigen Doggen des Seligen , Pluto und Cerberus , beide
zwei wahre Höllcnhunde , in ihren jungen Jahren wenigstens,
— jetzt hatten Alter und Gram sie gezähmt , — mit einem lauten
Freudengeschrei au mir vorbei und eilten in 's Zimmer des Gra¬
fen . Ich folgte ihnen , sie spraiigcu auf das Bett zu , streckten
die ungeheuren Tatzen auf den Rand desselben , schnupperten
lauge herum und legten sich dann , leise wimmernd , auf dem
Bäreupclz vor dem Bette nieder . Nun mußt Du wissen , Helene,
war es eine Eigenthümlichkeit des Grafen , seine beiden wilden
und doch so treuen Lieblinge allabendlich durch einen Klingelzug
in sein Schlafzimmer zu rufen , und sie kannten den Ton der
Klingel noch zu gut , daß sie nach so langen Jahren , wo zum
erstenmal wieder oer Ton zu ihnen drang , in die unteren Räume
des Erdgeschosses , in denen sie jetzt hausten , wie auf ein verab¬
redetes Zeichen die bekannte Stiege hinaufeilten , ihrem gelieb¬
ten Herrn zu gehorchen . Ich stand einen Augenblick sprachlos,
befahl dem Bedienten , den Hunden ihren Willen zu lassen , und
setzte mich dann nieder zu den Beiden , um bitterlich zu weinen,
so hatte mich dieser wunderbare Instinkt der Thiere ergriffen
und gerührt , diese seltsame Anhänglichkeit sinnloser Geschöpfe
an ihren ehemaligen Gebieter . — Meine Gräfin bat es durch
mich nie erfahren , seit jenem Tage wurde sie aber leidend und
welkte dem Grabe entgegen . — Nun , mein Kind , meine ich
auch , da ich im Traume den unvergessenen Klang der Glocke
gehört habe , das Frcudcngeschrei und dann das 'Winseln der
klugen Hunde , nun denke ich mir , ruft mich meine Gräfin denn
auch bald zu sich, oder vielmehr der liebe Gott thut es , daß ich
dort meine Gräfin wiedersehen soll , an der mein Herz mit sol¬
cher Liebe gehangen hat . " — Helene weinte still für sich. „Groß¬
mütterchen, " sagte sie endlich , „wie Du nur so reden kannst!
Eben , als Du noch schliefst , kam der Herr Doctor , die Glocke
klingelte laut , der Zampa fuhr mit einem lauten Bellen in die
Höhe , Du lagst vielleicht im Halbschlaf , und nun vereinigten
sich die Bilder balbvergcffener Erinnerung , und daher käm
Dein Traum . Großmütterchcn, " rief sie , in krampfhaftes Wei¬

nen ausbrechend , „nein , Du darfst nicht sterben , was sollte aus
Deiner Helene werden , wenn Du mich nicht mitnehmen könn¬
test zu meinem Vater und zu meiner Mutter !" „Sei ruhig,
mein Kind, " sagte die Alte saust und legte leise ihre Hand auf
Helene ' s Haupt , „ damit bin ich ja noch immer bei Dir , und
wenn mir der liebe Gott meinen letzten Erdenwunsch erfüllt,
läßt er mich leben bis zu dem feierlichen Tage der Einsegnung
meiner Helene , und ich kann ja auch noch Jabre leben ; komm'
näher Her , mein Kind ; siehe , meine Helene , ich habe gute und
böse Tage erlebt , meine Wege waren oft nicht Gottes Wege,
und seine Gedanken waren nicht meine , aber immer habe ich
nachher die segnende Hand der Vorsehung erkannt , die die Fä¬
den unseres Geschicks immer anders fügt , wie wir es mit heißem
Ungestüm verlangen . Wenn ich dann einmal nicht mehr bin,
(aber deswegen weine nicht so, ich kann noch Jahre lang bei Dir
bleiben ) , so habe ich meinen letzten Willen dem alten guten
Doctor an ' s Herz gelegt ; Du sollst Dich in einer Erziehungs¬
anstalt unseres Landes ausbilden , zum Heil und Segen Deiner
Mitmenschen ; Gott hat Dir herrliche Anlagen verliehen , die
sollst Du nicht unter einen Scheffel stellen . Ich weiß nicht , ob
ich mich richtig ausdrücke ; es ist unsereAufgabe , mit dem Pfund,
das uns der Herr verliehen , zu wuchern ; mir ist nur ein kleiner,
enger Wirkungskreis im Hanse meiner Gräfin verliehen gewe¬
sen , auch ich wandelte nicht immer dort auf Rosen , aber ich
suchte treu meine Pflichten zu erfüllen , und im Gefühl treuer
Erfüllung meiner Obliegenheiten fand ich Frieden und Freude,
und endlich die volle Liebe meiner Gräfin . So Du , mcmc He¬
lene . Dich hat der Ernst des Lebens früh gereift , weihe Deine
Talente und Kräfte der Erziehung heranwachsender Jugend;
dazu scheinst Du mir denn bestimmt . Du wirst Dir leicht die
Liebe Deiner Zöglinge erwerben können , besitzest Du doch eine
so schöne Gabe , kleinen und großen Kindern so liebliche Mär¬
chen und Geschichten zu erzählen , daß selbst Erwachsene freudig
Deinen Erzählungen lauschen . Dein sanftes kindliches Gemüth
wird leichter als Ändere kleine Kränkungen hinnehmen können;
dulden , schweigen und vergessen ; bin ich doch selbst oft wunder¬
lich und mürrisch gegen Dich gewesen ! aber habe Geduld , mein
Engel !" — Helene "war keines Wortes mächtig . Mit heißen
Thränen umschlang sie die geliebte Großmutter . — „Nun habe
ich noch eine Bitte an Dich , meine Helene, " sagte die Alte , „ ich
bin so müde geworden und möchte so gern mit einem Choral,
von Deiner «stimme gesungen , einschlafen . Welch einen Ge¬
sang hast Du heute auswendig gelernt ? " „Befiehl Du Deine
Wege, " entgegncte Helene leise , „soll ich dies Lied singen ? "
„Thue es , mein Kind, " bat die Matrone . — Helene eilte in ' s
Wohnzimmer , öffnete das kleine Klavier und sang mit ihrer
klaren Kinderstimme , die indessen heute weicher und gedämpfter
klang , als gewöhnlich , daß es sich anhörte , als zitterte eine
Thräne in ihrer Stimme , das herrliche Lied des frommen Paul
Gerhard , der ja selbst durch die Schule der Leiden gegangen,
und den sein herrliches Gottverttauen nicht zu Schanden werden
ließ . — „Amen, " sagte die Alte , als Helene geendigt hatte,
„Amen !" — Helene beugte sich über die Großmutter , sie lä¬
chelte sanft , wie ein schlafendes Kind.

Zwei Jabre sind seid jenem Abend vergangen ; wieder naht
sich der Frühling , wir ahnen wenigstens seine Annäherung in
dem laueren Hauch des Windes , wir fühlen sie in dem wär¬
meren Sonnenlicht ; wir schauen sie freudig in dem grünlichen
Schimmer , der wie ein duftiger Schleier sich über Wiesen und
niedere Gebüsche ausbreitet , hie und da schon ein dcmüthiges
Veilchen , ein niedliches , gelbes OrnitlivAsInm oder eine jung¬
fräulich weiße ^ .nomonö nsmorosn hervorlockt . Auf dem
Balkon des stattlichen Herrenhauses des Gutes D . sehen wir
drei ältere Personen versammelt , die auf verschiedene Weise den
milden Frühlingsabend gemeßcn . — Der älteste Herr liest auf¬
merksam in dem in dortiger Gegend so beliebten Jtzehoer Wo¬
chenblatt , nachdem er mit den beiden Andern landwirthschaftlichc
Gegenstände und politische Neuigkeiten besprochen hat . — Die
Dame lehnt sich sinnend in den Lehnstuhl zurück ; der jüngere
von ihnen schmaucht seine Pfeife ächten Virginia - Tabak und
sieht , wie die mächtigen Ringe , die er durch Mund und
Nase bläst , sich allmälig in der stillen Luft vertheilen ,und ver¬
schwinden . — Werfen wir einen Blick auf die Gestalten dieser
drei und dann ans ihre Vergangenheit , da wir uns eine Weile
mit ihnen beschäftigen werden . — Der Aelteste , ein stattlicher,
hübscher Mann mit einem wohlwollenden , heiteren Gesicht,
einem schön erhaltenen , blonden Schnurrbarte und einer tiefen
Narbe auf seiner . Stirn , ist der Freiherr Siegfried von Norden;
die Dame neben ihm ist seine Gemahlin , eine bleiche , leidend
aussehende Frau , deren Züge Spuren einstiger Schönheit tra¬
gen , mit großen , schwarzen Augen und dunklem Haar , dessen
tiefes Schwarz sehr angenehm gegen das zarte weiße Gesicht
und den rothen Sammet des Lehnstuhls absticht . — DerDritte,
der Bruder des Freiherrn , scheint , obwohl er bedeutend jünger,
der an Jahren am meisten Vorgerückte zu sein ; er ist ein kleiner,
gedrungener Mann mit stark ergrautenHaaren an den Schläfen,
mit einem unruhigen , nnstäten Blick semer dunklen Augen in
dem gebräunten Gesicht . Ein mächtiger Krückstock steht . .eben
seinem Armsessel ; wir sehen genauer hin und erblicken in ihm
eines jener bedaucrnswerthcnWesen , denen wir so oft gleichgül¬
tig das Epithet : „Krüppel " beilegen . Der Aermfte hat nur ein
Bein . Daher vielleicht der menschenfeindliche Ausdruck in sei¬
nen Zügen , der finstere Blick seiner , von buschigen Brauen
umgebenen Augen . — Jetzt , da die Vorstellung beendet ist, laßt
uns einen Blick ans ihre Vergangenheit werfen.

Die Beiden , Siegfried und Curt , waren die einzigen
Söhne des alten Freiherrn von Norden , der mit einer in den
Zeiten seiner Jugend ungewöhnlichen Bildung alle Vorzüge
des Herzens und Geistes vereinte . Mit inniger Liebe und
Sorgfalt leitete er die Erziehung seiner Söhne , deren Unterricht
er theils selbst vorstand , theils einem kenntnißreichen , jungen
Theologen anvertraut hatte . — Beide sollten die akademische
Laufbahn durchmachen , obgleich dem Aelteren , nach seinem Ab¬
leben , das schöne Gut , dem jüngeren Bruder hingegen ein glän¬
zendes Jahrgehalt zufallen sollte . Mit Freude und Stolz sah
der Vater denn beide Jünglinge , nachdem sie die Universität
zu Halle bezogen hatten , sich mehr und mehr entwickeln , wenn¬
gleich das wilde , aufbrausende Temperament seines Jüngsten
ihm oft mancherlei Besorgnisse erweckte ; dafür standsihm ' sein
Bruder Siegfried wie ein schützender Genius zur Seite , immer
bemüht , das aufbrausende Gemüth seines Bruders zu besänfti¬

gen und , wenn ihm das nicht gelingen wollte , die bösen Folgen
seiner Leidenschaftlichkeit möglichst gelinde und weniger unan¬
genehm an ihm vorübergehen zu lassen . — Das war im ersten
Deccnnium unseres Jahrhunderts . Ueber unser schönes , deut¬
sches Vaterland war eine wahre Sturm - und Drangperiode her¬
eingebrochen . Von Frankreich her hatte der Held von Corsica,
dessen siegreiche Banner an den ewigen Pyramiden Egyptens
und ans den Schlachtfeldern Marengo ' s geweht , hatte der Usur¬
pator , nachdem er den rechtmäßigen Thron umgestürzt und sein
stolzes Haupt mit der Kaiserkrone geschmückt , seine Schaaren
mehr und mehr unser deutsches Vaterland überfluten lassen;
da hielt es denn unsere , für Freiheit schwärmenden Jünglinge
nicht länger in den Reihen der Mnscnsöhnc ; sie eilten zu den
Waffen und sagten ihrer geliebten Mnsenstadt , mit den mehr
und mehr verödeten ' Sälen akademischer Wissenschaft , ein
herzliches Lebewohl . — So traten sie zusammen in ein Regiment;
ihr Wahlspruch war : für König und Vaterland ! und Gott war
mit ihnen , um der gerechten Sache den Sieg zu verleihen . —
An den glühenden Söhnen Spaniens , mit ihrer heldenmüthi-
gen Todesverachtung , scheiterte Napoleon ' s Erobcrnngslust , auf
den Schneefeldcrn Rußlands brach sich die Macht des Feindes;
in den Flammen des brennenden Moskau , in den Fluten der
eisigen Beresina stand Napoleon 's : „Bis hierher und nicht wei¬
ter !" geschrieben . Auf den Schlachtfeldern bei Leipzig und nach¬
her bei Belle - Alliance ward der schönste Sieg deutscher Vater¬
landsliebe und Einheit erfochten . — Dem Helden von Marengo
und Ansterlitz , dessen Riesengeist eine Welt zu enge gewesen,
wurde ein trostloses Asyl aus dem einsamen Felsen des welt¬
meerumspülten Helena.

Unter den Siegern , die freudig der Heimath zueilten , be¬
fanden sich Siegfried und Eurt von Norden ( obgleich den Er¬
steren eine ehrenvolleNarbc schmückte) , die freudig in deirArmen
der Eltern der erlittenen Gefahren und Mühseligkeiten des Fcld-
zuges vergaßen . Dann vertauschten sie Helm und Schwert wie¬
der mit Paudekten und Camcral - Wissenschaften . Jahre ver¬
gingen . Indessen war der alte Freiherr gestorben . Siegfried
übernahm seines Vaters vlühendes Gut , im , es in den Handen
eines Administrators zn lassen , da ihm selbst das einsame Land¬
leben nicht genügen konnte . Das bunte Treiben deutscher Re¬
sidenzen hatte fern jugendliches Gemüth gefesselt , und Jahre
vergingen . — Curt , nach glücklich beendetem juristischen Eramen,
machte , von seiner nnstatcn Sinnesart getrieben , weite und
langanhaltende Reisen durch Europa ; er konnte sich nicht ent¬
schließen , sich um eine Anstellung zn bemühen , die ihm bei seinen
Geistesgabcn und seinenglänzcudenVerhältnissen zu finden nicht
schwer werden durste . Er durchreiste zn verschiedenen Malen
Europa ; wenn er den einen Sommer ans dem eisigen Island
geweilt und sich der kurzen Blüthenzeit gefreut oder der Mitter¬
nachtssonne Schwedens , so entzückte ihn dirs nächste Jahr dieHerr-
lichkeit Italiens , mit semem blauen Himmel und den gvldnen
Sternen , schwelgte er in den Schönheiten des unvergleichlichen
Neapel , in der, Erinnerungen einer riesigen Vergangenheit der
Macht und des Glanzes Venedigs oder des ewigen Rom.
Selbst der ferne Orient war seiner Wanderlust nicht unerreich¬
bar geblieben ; unter den Trümmern Palmyra ' s und Babylons
hatte er getrauert und dennoch hatte seine nnstätc Rciscsehnsucht
nirgends eine bleibende Stätte gefunden , eine Stätte , wo er sich
hätte eineHeimath gründen mögen . — Siegfried war imLaufder
Zeiten aus einem gewandten Weltmann ein eifriger Landmann ge¬
worden , dem die Beaufsichtigung seiner wciiläuftigen Güter
jetzt ebenso viel Befriedigung und Vergnügen machte , als früher
kaum das herz - und sinnlose Treiben vornehmer Ässcmbleen.
Vielleicht zwangen ihn Umstände , Zerrüttung seiner Finanzen
oder körperliches Unwohlsein dazu ; genug , er hcirathete ein jun¬
ges Mädchen seiner Bekanntschaft und lebte glücklich mit ihr auf
seinem Gute . Ein liebliches Töchterlein , blond und weiß , wie
wir uns die Freya Skandinaviens denken , erhöhte Beider Glück,
bis ein mehr und mehr um sich greifendes Unwohlsein Emma ' s,
der Baronin , ein weitverzweigtes Nervenleiden , den Himmel
ihrer Ehe trübte . Der Bruder Curt halte auch einmal eine
kurze Zeit bei den Geschwistern auf ihrem Gnt gewohnt , um
ihnen Lebewohl zu sagen , ehe er sein Heil in der neuen Welt
suchte, ungeachtet aller Bitten des Barons und seiner Ge¬
mahlin , die den lieben Flüchtlina so gerne an die Hcimath
gefesselt hätten . Alles umsonst . Der Reiselustige durchstreifte
Nord - und Süd - Amerika nach allen Richtungen ; seine Briefe,
die er ihnen schrieb , sprachen Zufriedenheit und Bewunderung
für einen Welttheil ans , dessen immenser Wachsthum ihn in
Erstaunen setzte, dessen große Gegenwart ihm eine noth größere
Zukunft verhieß , wenaleich ihn die Vergangenheit im Vergleich
mit der Europa ' s vollkommen gleichgültig ließ . Aber den Na¬
turschönheiten Amerika 's zollte er ein begeistertes Lob ; er hatte
am Niagara - Fall Nordamerika 's gestanden und gegen dieses
Weltwunder erschien ihm Alles , was er in Europa in der Art ge¬
sehen und angestaunt , von dem Hercules der Wilhelmshöhe
und den Versailler Wasserkünsten bis zu den weltberühmten
Cascade » Terni ' s in Italien unbedeutend und klein . Er hatte
die einsamen Steppen der Prairien durchwandert , die mächti¬
gen , unerreichbar schönen und schauerlichen Urwälder hatten ihn
umrauscht , über die gewaltigen Cordilleren , mit ihren zum Theil
so wenig bekannten herrlichen Thäler » , war er gezogen — und
mehr als alle Thäler Europa ' s in ihrer wilden Pracht , hatte ihn
das vonHcrrn V. Humboldt in seinen Reisen erwähnte Thal von
Jcononza mit seinen Felsenmaffen und dem schäumenden Stnrz-
bach in Bewunderung gesetzt. Endlich hatte er sich in einer süd¬
lichen Provinz ein Besitzthum erstanden und betrieb jetzt , ein
moderner Cincinnatus , Ägricullnr , wobei er voller Menschen¬
freundlichkeit immer seiner arbeitenden Neger und Sklaven er¬
wähnte , denen er ein milder , nachsichtiger „Massa " sei. Mit
vieler Theilnahme gedachte er immer eines Eingeborenen , mit
Namen Carral , der ihm eine seltene Treue erzeige, und sich spä¬
terhin mit einem allerliebsten Kreolenmädchcn verheirathet habe.
Auch eines wilden , wunderniedlichen Kindes erwähnte er mit¬
unter , das die Tochter eben dieses Carral ' s und Amazili ' s sei.
Um so mehr erstaunten Emma und der Baron , als seine Briefe
nach und nach seltner und imnier seltner wurden , bis sie endlich
ganz ausblieben . Unerwartet langte urplötzlich ein Schreiben
Curt 's in der Heimath an , in dem er den Beiden mit kurzen,
aber herzlichen Worten mittheilte , daß er seines Lebens unter
den Paukers müde sei, seine Besitzung verkauft habe und mit der
nächsten Gelegenheit nach Europa zurückkehren werde , um den
Sommer bei ihnen zuzubringen . „Ich muß noch um freund¬
liche Aufnahme bei Euch vorsprechen, " so schrieb er ihnen unter
Anderm , „für eine kleine Kreolin , bei der ich in Zukunft Vater¬
stelle vertreten werde und wobei ich auf Emma ' s weiches , lieb-
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reiches Gemüth rechne . Nebenbei bemerkt , ist meine kleine Adop-
tivtochtcr schön wie ein Engel , boshaft wie ein Teufel — ver¬
geben Sie mir , meine liebe Emma , dieses unästhetische Wort —
und dann , Ihr Lieben , staunet nicht , wenn Ihr mich wieder¬
seht : der schlanke , flotte Bruder und Schwager ist ein unglück¬
licher Krüppel geworden . Nur fragt mich ine auf welche Weise
—und eben so nie wegen meiner Toni , — ich bitte Euch — Ihr
würdet mir durch jede Frage mein Herz zerreißen !"

Nach einem halben Jahre langte Ernt denn auch wohler¬
halten bei den Geschwistcrherzcn an , in der altenHcimath . Sein
sonderbarer Ticfsinn konnte ihnen nicht entgehen , sein menschen¬
feindliches , heftiges Wesen , das sich so lebhaft in dem düstern
Blick seiner , emst von Lebenslust strahlenden Augen aussprach.
Aber daß er geistig und körperlich leidend sei, das fühlten Sieg¬
fried und Emma hald heraus , und wenn sie mitunter seine
Blicke so ernst und trübe ans dem Antlitz der kleinen Kreolin
haften sahen , und ihn selbst als hilfsbedürftigen Krüppel , ob¬
gleich seine äußern Verhältnisse sonst eben nicht ungünstig wa¬
ren , dann boten Beide Alles ans , ihn zu erheitern und das
fremde , braune Kind , das , wie er ihnen geschrieben , wirklich
schön wie ein Engel , aber dabei unartig und boshaft , wie selten
ein Kind , mit Güte und Liebe zu regieren . Leider war der Ba¬
ron selbst jetzt mehr denn je ans seinem Gute beschäftigt , Emma
war wieder sehr leidend und angegriffen und , wie es bei Ner-
venlcidendcn oft der Fall , reizbarer und launenhafter als
sonst . —

Nach dieser kleinen Abschweifung , Ihr Lieben , kehren
wir zu jenen , milden Abend auf dem Balkon zurück . Schnell
öffnet sich eine hohe Glasthür , ein kleiner , blonder Kinder¬
kopf blickt hinein , und eine ängstliche Kinderstimme flüstert:
„Um Himmelswillen , Papa und Mama , Toni ist wieder
krank , kommt nur schnell herein ! " Rasch erhoben sich die
Drei . Der Herr mit dem Krückstock folgte ihnen langsamerm ' s
Wohnzimmer . Welch ein Anblick bot sich ihnen , und leider
nicht zum erstenmal , nur nicht in dem Umfange ! Auf den
seidenen Kissen des Sophas lag die kleine fünf - bis sechsjährige
Toni , todtcnblcich , regungslos hingestreckt , dann rollten die
schwarzen Augen plötzlich in ihren weiten Kreisen , die bläulichen
Lippen zuckten , die dunklen Locken hingen wirr um die nackten
Schultern . Auf dem Fußtcppich lagen zerrissene Blätter von
dniikelrothcn Camclien zwischen oem grünen Blätterwerk eines
anderen Topfgewächses — eine chinesische Blumenvase lag zer¬
brochen daneben . „Kinder , was ist hier denn vorgefallen ? "
fragte der Baron , indessen Emma sich mit der bewußtlosenToni
beschäftigte . „Ach , Papa, " sagte die kleine Lucie weinend,
„während ich in meinem Bilderbuch lese , hat Toni schnell die
schönen , großen Camelien abgepflückt und in ihr Haar gesteckt:
wie ich mich da umsehe und Toni aufmerksam machen will , daß
Mama es uns verboten hat , wird sie so böse , fällt schreiend in
die Kiffen des Sophas — und — und ist sie nun nicht todt ? "
„Nein, " entgegnete ernst der Baron , und streichelte seines Kin¬
des blonde » Kopf , „todt ist sie Gott sei Dank nicht ; rufe schnell
die Kammerfrau , daß sie zu Bett gebracht wird , und erwähne
Du nie gegen Toni dieses Austrittes ; das arme Kind ist so
kränklich und reizbar ." Die Kleine eilte hinaus . „Um Got¬
teswillen, " so polterte Cnrt jetzt, „was habe ich Euch mit dieser
unnützen Kreatur für eine Mühe und Last aufgeladen . Sollte
ich doch meinen , ich hätte Unglück genug erlebt , und da habe
ich dies heillose Ding auf dem Hals ! Aber es soll anders wer¬
den , ich verspreche es Euch , ich will Euch und mich von dieser
Last befreien ." Dabei blitzen seine Augen und die Adern ans
seiner Stirn schwollen , in schlecht verhaltenem Zorn , hoch auf.
„Toni , Toni !" schrie er laut und schüttelte das bleiche Kind.
„Ich bitte Sie , Bruder , hallen Sie ein, " sagte Emma schnell,
„lassen Sie doch so den Zorn nicht Herr Ihrer selbst werden.
Wie können Sie dem Kinde die Schuld beimessen ; so wenig ich
es noch kenne , scheint mir , Sie haben die Kleine viel zu sehr
verhätschelt und verzogen und wollen sie vielleicht ausschelten,
während sie noch in Krämpfen liegt . " „Nun denn, " unterbrach
sie Cnrt eifrig , „wenn ich die Schuld hatte an der verkehrten
Erziehung , dann habe ich doch nur an dem Kinde wieder gut
machen wollen , was ich den Eltern — " er unterbrach sich —
„soll ich denn ewig dafür büßen ? " seufzte er halblaut . — „Sei
nur wieder ruhig , Cnrt, " nahm der Baron freundlich das Wort.
„Toni kommt wieder zu sich, Emma ' s Tropfen und Ricchsalz
üben wieder ihre belebende Kraft auf das Kind . — Emma selbst
liebt dergleichen Scenen nicht ; heute Abend , wenn wir Alle wie¬
der beruhigt und die Kinder schlafen gegangen sind , dann spre¬
chen wir weiter darüber , so kann es nicht bleiben . Aber es giebt
em anderes Auskunstsmittcl . Beide Kinder bedürfen einer
Aufsicht , die Emma , selbst leidend , ihnen nicht bieten kann . Sie
müssen von einem jungen Mädchen beaufsichtigt werden und bei
Kleinen ansangen zu lernen . Dies Mädchen muh es verstehen,
die Liebe der Kinder zu erwerben , die Kinder zu bilden , und
was noch mehr , die Kinder zu erziehen . Heute Abend verab¬
reden wir das Nähere nntcr uns.

Vierzehn Tage später bewegt sich langsam auf dem san¬
digen Wege , das zum Gute D . führt , eine altmodische , mit
einem freihcrrlichen Wappen geschmückte Kalesche . Aus den
offenen Fenstern des schwerfälligen Wagens lehnt ein bleiches,
junges Mädchen , in einem einfachen , aber zierlichen Reise-
kleidchcn — es ist Helene — wir erkennen sie ans den ersten
Blick. Ihr Gesicht trägt noch immer dieselben angenehme » ,
kindlichen Züge . — Die Sonne ist im Untergehen . Helene
blickt gespannt um sich. Sie naht sich dem Gut . Ein statt¬
liches Herrenhaus erscheint zwischen den hohen , uralten Kasta¬
nien , die sich schon mit einem hellen , frischen Grün schmücken.
Wir errathen leicht , auf welche Weise Helene , die wir zuerst am
Krankenbett der Großmutter gesehen , in diese, ihr ganz fremde
Umgebung kommt . Sie ist die neu engagirte Gouvernante
der beiden Kinder aus dem Gute des Freiherr » von Norden . —
Nach dem Tode ihrer Großmutter , die indessen ihren letzten
Erdenwunsch erfüllt sah , denn sie schmückte ihre Enkelin noch
zu dem feierlichen Tage ihrer Confirmation , und von diesem
Tage an nahte sich ihr langsam und leise ein friedlicher Tod,
um das matter und matter glimmende Lebenslichtlein vollends
auszulöschen ; nach dem Tode ihrer Großmutter also , blieb
Helene , wie es der Wunsch der Verstorbenen gewesen , noch eure
Zeit lang bei dem alten , treuen Hausfreund , dem Doctor
Werner , der sie dann selbst in die nächste Stadt begleitete , und
sie in einem Erzichungs - Institut für junge Mädchen der
Aussicht der beiderr Vorsteherinnen , dcir Fräulein Lcbrün , an¬
vertraute , um sich für ihren künftigen Beruf als Gouver¬

nante auszubilden . Anfangs mußte es Helenen wunderlich,
oder nnhcimisch genug unter fremden Menschen , in diesem ihr
gänzlich unbekannten Leben und Treiben vorkommen , aber mit
einem hellen Kopf begabt , schon mit bedeutenden Vorkennt¬
nissen bei einem sanften , angenehmen Temperament , wurde es
ihr nicht schwer , ebensowohl viele Fortschritte in allen Wissen¬
schaften und weiblichen , feineren Handarbeiten , als in der
Gunst und Liebe ihrer Lehrerinnen , sowie ihrer Mitschülerin¬
nen , zu machen . Oft freilich erfaßte eine namenlose Sehn¬
sucht nach ihrer geliebten Großmutter , ein mächtiges Heimweh
nach dem traulichen Hcimathdörfchen Helenens Herz ; aber
schnell bezwäng sie die aufsteigende Traurigkeit , die perlenden
Thränen , und um sich selber aufzuheitern , nahm sie dann bald
das eine , bald das andere der kleinen Mädchen auf ihren
Schovß , wie es die Großmutter so oft mit ihr gethan , und er¬
zählte dann den lauschenden Kleinen Episoden aus dem Gebiet
der Weltgeschichte und der heiligen Schrift — oder Märchen,
aus dem fabelhaften Reich der Sagenwelt.

Ein großes , unverhofftes Glück sollte ihr in dem ersten
Sommer zu Theil werden , nämlich in Gesellschaft der Damen
Lebrün und einiger Pensionärinnen eine Rerse nach Berlin
und Potsdam zu machen . Weiter kamen die Reisenden nicht,
doch war es hinlänglich genug für Helenens zufriedenes Ge¬
müth , um den beiden verehrten Damen mit um so mehr Dank¬
barkeit anzuhängen , weit genug , um den engen Horizont ihrer
Ideen und Gedanken zu erweitern und mit neuem Lebensmut !)
ihre gebeugte Seele zu erfüllen , dem kleinen Pflänzchen ähn¬
lich , das unter dem grauen Ncbelbimmcl sein farbloses Dasein
fristet , bis der erste Sonnenstrahl neue Zweige und Knospen
hervorlockt . Das Weitere können wir leicht errathen : der
Baron wandte sich an die Damen Lebrün , in Hinsicht eines
jungen Mädchens , das die Aufsicht der Kinder führen , sie ein
wenig unterrichten und namentlich ans Toni ' s heftiges , oft bos¬
haftes Gemüth vortheilhaft einwirken sollte . Keine unter
allen ihren Elevinnen schien den Damen denn geeigneter , als
Helene , die mit ihrem milden , friedlichen Charakter eine un¬
erschöpfliche Ausdauer und Geduld vereinigte . Die Be¬
dingungen wurden schnell festgestellt . Mit herzlichem Dank,
nntcr Umarmungen und Thränen nahm Helene Abschied von
Allen , namentlich den Beiden . „ Es ist kein leichtes Unter¬
nehmen , mein liebes Kind " , sagte die freundliche Lehrerin ihr
zum Abschied , „Gesellschafterin und Erzieherin zweier , wie ich
beinahe fürchte , ziemlich unerzogener Mädchen zu sein , und
oft genug wirst Du die Bitterkeiten Deines neuen Berufes em¬
pfinden . Doch ich will Dir Deine Zukunft nicht so finster aus¬
malen , habe Du nur Muth , Ausdauer und Gottvertranen,
suche Du nur die Liebe Deiner Schülerinnen , das Zutrauen
der Eltern zu erwerben . Beides kannst Du — ich habe es hier
mit Freuden bemerkt — und nun , Gott segne Dich , mein Kind,
und damit Lebewohl "

In einem schwerfälligen Postwagen erreichte sie die näch¬
sten Stationen und besuchte im Vorüberfahren ihr liebes Hei¬
mathdörfchen . Ach , Alles war noch unverändert geblieben,
wie früher ! Alles erkannte sie wieder ans den ersten Blick!
Da die altehrwürdige Kirche mit dem stillen Fricdhof , auf dem
sie ein grünes Grab aufsuchte , mit blauen Syringen , mit ro¬
then Rosen und dem Sinnbild christlichen Glaubens daraus,
dem einfachen , schwarzen Kreuz ; da war der kleine Teich unter
hohen Erlen , ans dem die Enten so munter umyerschwammcn
und grünes Callitrichc anfschnappclten ; da die grünen Wie¬
sen mit den schönen bunten Blumen , und die hohen Weisdorn¬
hecken! Dort das weinlanbnmrankte Haus des guten Doctors
und das ihrer Großmutter , darin jetzt ein fleißiger Weber
wohnte ; da stand noch die mächtige Esche mit der breiten
Krone und zeichnete so hell die weiten Umrisse an dem Purpur-
gefärbten Abcndhimmcl ab . Die Schwalbe nur , die unter dem
Dach des Hauses so friedlich genistet , war fortgeflogen ; die
Großmutter , mit dem schneeweißen Häubchen auf dem fast
eben so weißen Haar , war todt . Die kleine Enkelin , die ehe¬
dem so munter rm duftigen Grase umhersprang und vierblät-
terigcn Klee suchte , war in der Fremde gewesen , kam ans ein
Weilchen zurück , um von Neuem dem Ort ihrer Bestimmung
entgegen zu gehen.

Auf halbem Wege erwartete sie der bequeme Wagen des
Freiherrn . Jetzt fuhren sie rasselnd über eine lange Brücke.
Helenens Herz schlug heftig . Sie faltete ihre Hände und be¬
tete leise für sich hin : Lieber Gott , jetzt stehe mir bei ! und un-
willkübrlich fielen ihr die Anfangsworte des schönen Paul Gcr-
hard ' schen Liedes ans ihrem alten holsteinischen Gesangbuch
Rr . 671 ein : Befiehl Du Deine Wege , u . s. w . Sie fühlte sich
wunderbar gestärkt . — Der Wagen hielt an , ein Diener öff¬
nete den Schlag , sie eilte in ' s Haus . Ein ältlicher Herr mit
einem Krückstock humpelte ihr entgegen . Helene verneigte sich
tief . „Gott grüße Sie , mein Kind " , sagte er mit einem Auslug
seltener Heiterkeit . „Lisette " , befahl er dem herantretenden Kam¬
mermädchen , „führen Sie dasFräulein in ihr Zimmer ." Dann
wandte er sich wieder an Helene : „Mein Bruder ist leider heute
Abend abwesend , meine Schwägerin , wie häufig der Fall , nnwohl
und in ihrem Zimmer , deswegen werden Sie sich schon mit
meiner Gesellschaft begnügen muffen . Wenn Sie nicht zu er¬
müdet sind , dann möchte ich Sie bitten , heute Abend mit mir
und Ihren künstigen Schülerinnen Thee zu trinken ."

Helene eilte ans ihr niedliches Stübchen , in dem sie alle
ihre Rciseeffectcn vorfand , eben so wie die große hölzerne Kiste,
in der die beiden lebensgroßen Bilder hierher geschafft wa¬
ren . Hatten sie doch früher immer dem Bette der Großmutter
gegenüber gehangen , und als ein theures Vermächtniß hatte
Helene sie mit in die Pensionsanstalt und so auch hierher ge¬
nommen , an schönen frischen Kränzen sollte es ihnen denn auch
nicht fehlen , wie bisher . Am meisten gespannt war sie, die
beiden Elevinnen kennen zu lernen ; um indessen dem Wunsch
des alten Mannes , so nannte sie den Onkel Cnrt , wie er allent¬
halben hieß , zu genügen , ordnete sie schnell ihre Toilette , strich
das glattgcscheitclte Haar zurecht , nahm Handschuhe und Man-
tille , deren sie , wie sie meinte , hier bedürfe , und klopfte beschei¬
den aii die Thüre des Wohnzimmers . Der Alte mit dem Krück¬
stock öffnete . „ErlaubenSie " , begannHelene bescheiden. „Seien
Sie nur nicht so ceremoniell " , unterbrach Cnrt sie lächelnd , „hier
ans dem Lande ist dergleichen nicht nöthig . In den Residenzen
vielleicht , »nr hier nicht . Da , mein Krnd , haben Sie Ihre
künftigen Schülerinnen . Konimet her , Lucie und Toni !" Mit
ibrem lieblichen Lächeln trat Lucie ibr entgegen . Helene reichte
ihr freundlich die Hand und sagte ihr einige Worte der Be¬
grüßung . Doch nur eine kleine Weile hafteten ihre Augen auf
dem fernen Engelsantlitz , mit den blauen Augen und den

blonden Haaren , die in schweren Flechten auf ein Kleid von
himmelblauem Merino herunterfielen . Unwiderstehlich wur¬
den ihre Blicke von dem andern Kinde angezogen , das sich scheu
hinter dem „Onkel " versteckte und ans den blitzenden schwarzen
Augen einen langen Blick ans Helene warf . Einen reizenderen
Kindcrkopf meinte diese denn auch nie gesehen zu haben , wie die
mattbrannc Färbung der Haut bei dem feinen Profil und den
langen nachtdunklcn Locken, die auf ihr Kleidchen von weiß und
grün gesticktem Caschemir rollten . Helene grüßte sie in herz¬
gewinnender Weise ; Lucie hatte schon zutraulich ihre Hand ge¬
faßt , Toni hielt sie noch zurück und fragte nur leise , mit ihrer
wohlklingenden Stimme , wenngleich mit fremdartigem Dialekt:
„Wie heißt Du ? " „Helene, " lautete die Antwort . „Helene,"
wiederholte Toni , „ den Namen mag ich nicht leiden , Du mußt
Ellen heißen ; weißt Du , Papa , so hieß die schöne , großeDame
mit dem weißen Kleid , die jenseits des Meeres immer mit mir
spielte . " „Schön " , entgegnete Helene lächelnd , „so nenne mich
Ellen , wenn es Dir Frenoc macht ." „ Und wir »vollen zusam¬
men spielen " , rief lebhaft die kleine Kreolin ; „wenn wir unser
Drei sind , dann geht es viel besser ! " „Wenn wir dann genug
gespielt haben " , sagte Helene und zog die Kleine näher zu sich
heran , „dann suchen wir uns ein schattiges Plätzchen imGarten
und lesen zusammen in dem schönen Buch mit den vielen Bil¬
dern , das ich dort ans dem kleinen Tisch liegen sehe." Lucie
sprang schnell und zeigte dann abwechselnd mit Toni der neuen
Gouvernante alle Kupferstiche und erklärte ihr dieselben . Die
Bekanntschaft war schnell gemacht , besaßHclcne doch jene eigen¬
thümliche Freundlichkeit im Umgang , die ihr schnell die kleinen
Herzen g cwann.

Endlich war Helene auch der Baronin vorgestellt , die,
wenn auch heute Abend wieder sehr leidend , daß sie inihremBon-
doir bleiben mußte , das ängstliche Mädchen freundlich empfing.
Der Baron , der indessen heimgekehrt war , hatte Helene » eben¬
falls einige ermunternde Worte gesagt und ihr die Sorge für die
Heiden Kleinen an ' s Herz gelegt . Alles war besser gegangen,
als sie hätte erwarten können . Dennoch freute Helene sich nicht
wenig , als die Theestunde vorüber war , wo sie rn Abwesenheit
der Baronin die Honneurs machen muhte , das blöde junge
Mädchen zwischen den beiden vornehmen Herren , und sich rn
ihr Zimmer zurückziehen konnte . Da stürmte Toni plötzlich zu
ihr hinein und bat sie so schmeichelnd , noch ein Weilchen mit
ihr und Lucien zu plaudern oder zu spielen , ehe sie schlafen ge¬
hen sollten , die alte Kammerfrau sei so mürrisch gegen sie.
Helene mußte den Bitten der Schmeichlerin nachgeben niid jetzt,
da Toni ihren Willen erreicht hatte , plauderteUnd alberte sie
unaufhörlich , daß die bescheidene Lucie nur selten hätte ein
Wörtchen einreden können , wcnnHelene sich nicht eben so viel an
sie gewendet hätte ; sie lachte , daß die kleinen blendendweißen
Zähne alle 32 zum Vorschein kamen , kurz , sie entwickelte alle
jene Liebenswürdigkeit , bei der Lebhaftigkeit des Geistes, ' wie sie
den Kindern des Südens eigen zu sein Pflegt , daß Helene sich
einen Augenblick lang glücklich pries , mit einem so seltsam rei¬
zenden Wesen zusammenleben zu sollen , bis ein kleines Inter¬
mezzo unerwartet ihre glückliche Stimmung trübte , sie einen
tiefen Blick in Toni ' s Gemüth werfen ließ , und sie zu gleicher
Zeit mit eben so viel Betrübniß und Mitleiden , als mit dem
festen Entschluß und Willen erfüllte , Alles aufzubieten , um
vortheilhaft ans ein so junges und doch schon nicht mehr unver¬
dorbenes Gemüth wie das des schönen Kindes einzuwirken . Von
derTreppe her erklangen schwerfällige Schritte . Helene blickte auf.
„Das ist Papa, " lachte Toni , kletterte gefchwind von ihrem
Schooß herunter , „sieh , so macht er es mit feinem lahmen
Bein und seinem Krückstock, " und dabei ahmte sie treffend ge¬
nug den Gang des unglücklichen Mannes nach . Helene stutzte.
Bei einem so kindlichen Wesen ein so hoher Grad von heil¬
loser Schalksncht schien ihr zu viel . „Weißt Du , Ellen, " fuhr
die Kreolin fort , „mein Onkel Siegfried ist viel schöner , als
mein Papa , der hat kein hölzernes Bein und einen so häßlichen
kahlen Kopf , huh ! das mag ich nicht leiden !" und weiter fuhr
sie eben so fort in ihren beißenden Bemerkungen . „Toni, " un¬
terbrach sie Helene mit Ernst , „ich bitte Dich , in meiner Gegen¬
wart ein für allemal dergleichen Reden zu unterlassen , und mir
zu Liebe wirst Du nie wieder Dir dergleichen erlauben , nicht
einmal von Deinen fremdesten Nebenmenschcn , geschweige denn
von Deinem Vater und Deinem Wohlthäter ." „Ach , Ellen will
nun schon die Gouvernante spielen, " rief Toni gereizt , „das
wollen wir sehen !" „Komm, " sagte Helene ruhig und nahm
das sich sträubende Kind ans ihren Schooß , „sage mir , was be¬
test Du des Abends und Morgens ? " „Das sage ich nicht,"
entgegnete keck die Kreolin . Toni bat Helene mit so sanftem
Ton und Blick , daß sie , schnell entwaffnet mit gefalteten Hän¬
den und glühenden Wangen das einfache Kindergebet hersagte:
Fürchte Gott , liebes Kind , Gott der Herr sieht und weiß alle
Dinge ! „Nun Toni , da denn der liebe Gott Alles sieht und
weiß , wie kann er an Deinem Betragen Wohlgefallen finden,
wenn Du seine Gebote und vor allen das vierte Gebot . — kennst
Du das schon ? — Toni nickte mit demKopfe — so wenig hältst,
und , statt Deine Eltern zu lieben und zu ehren , über Deines
Vaters Unglück spotten kannst ? Ist denn Dein Papa nicht be-
mitleidenswcrth , da er nur ein gesundes Bein hat , statt -nnscrer
zwei ? und mühsam weiter gehen muß , während wir schnell von
bannen eilen können ? „Aber das Gebot sagt von den Eltern,"
beharrte Toni eigensinnig „und ich habe einen Papa nur und
keine Mutter , denn die ist todt und es schwebt mir immer etwas
dunkel vor , das mich quält , nur weiß ich nicht was ." „Wenn
Du denn auch keine Mutter mehr hast , um so mehr mußt Du
Deinen Vater lieben , statt über sein Unglück und sein weißes,
kahles Haupt zu lachen , vor dem andere artige Kinder sich vol¬
ler Ehrfurcht verneigen . Jetzt geht gleich in ' s Bett , Toni und
Lucie , Ihr könntet Euch in den leichten Nachtkleidern erkälten.
Dann will ich Euch ein kleines Gcschichtchen erzählen , wie der
liebe Gott einmal die bösen , spottsüchtigen Kinder bestraft hat
und wie Er ein ander Mal die guten Kinder belohnt hat ."
Die Kinder sprangen schnell in die weichen Bettchen , und He¬
lene , sich an Toni wendend , begann also : „Weit , weit von hrer,
im Lande Canaan , lange vordem unser Heiland auf der Erde
erschienen war und die kleinen Kinder zu sich rief , wie er noch
jetzt jedes Jahr am heiligen Weihnachtsabend zu ihnen kömmt,
lebte da ein frommer Mann , mit Namen Elisa ; der predigte
dem Volke und lehrte sie Gottes Gebote . Das war denn freilich
ein gar mühseliges Leben , so umher von Stadt zu Stadt zu
wandern , und sein Haupt war früh kahl und weiß geworden.
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So kam er eines Abends in die Stadt Bcthel. Still und ein¬
sam pilgerte er seines Weges und sprach vielleicht in seinem
Herzen zu Gott, seinem Herrn. Da kamen ihm einige Kinder
ans der Stadt entgegen, die vielleicht ein wenig älter waren,
als Ihr seid. Sie erstaunten, als sie den fremden Mann , in
seiner wunderlichen Tracht, mit dem mächtigen Stock, dem wei¬
ten und dunklen Mantel und der Reisetasche daherziehcn sahen,
und dabei seine hohe Gestalt, sein faltiges Antlitz und sein kah¬
les Haupt; aber anstatt, wie gute Kinder es gethan haben wur¬
den, ihn zu bedauern, ihm vielleicht seine Tasche abgenommen
und ihm eine Herberge nachgewiesen zu haben, denn es war
schon dunkel und der arme, alte Mann sah so müde und matt
ans , statt dessen verlachten sie ibu und verhöhnten ihn, die un¬
artigen Kinder, und schrien: Kahlkopf, komm' herauf! Eine ganze
Weile beachtete der fromme Wanderer diesen Lärm nicht, bis er
ärger und ärger wurde; da ward der Mann Gottes, der sonst
immer so sanft und duldsam war, sehr zornig, er erhob seine
Hand zum Himmel und rief:. Wehe über Euch'! und wie er also
gesprochen hatte, ließ Gott ans dem nahen Walde zwei unge¬
heure Bären kommen, und sie schritten ruhig an dem sorglose,;
Propheten dahin, erfaßten die Kinder und erwürgten eins nach
dem andern. Das war die Strafe , daß sie den Mann Gottes
verhöhnt.hatten. Der aber ging ruhig seine Straße weiter. —
Was meinstD» dazu, Toni?" fragte Helene. „Erst erzähle uns
die andere Geschichte!" und Helene setzte sich neben Lucien, die
mit ihren blauen Augen ihr freundlich entgegenschaute. „Auch
recht weit von hier liegt ein schönes Stückchen von Gottes
Erde, das schöne, reich geschmückte Griechenland; habt Ihr
mir doch vorhin die hübschen Tcmpclüberreste in dem Bilder¬
buche gezeigt und die verschiedenen Namen genannt.— Zu einer
Zeit, wo die Menschen noch in Unwissenheit und Aberglauben
dahinlebten und, statt zu dem einen Gott zu beten, wie wir, vor
Götzenbildern knieten und ihnen ihre Opfergabcn darbrachten,
war einst ein hoher Festtag ihrer obersten Göttin, die sie Herr
nannte» , und ihre Obcrpriesterin, die eine sehr betagte Frau
war, wollte hinüberfahren nach dem Tempel der Göttin, uür ihr
Opfer zu verrichten. — Es war ein bcißer Morgen, die Sonne
brannte von dem tiefblauen Himmel nieder, denn in jenem
schönen Lande ist der Himmel so blau, wie bei uns die Korn-
hlumcn in dem goldenenAehrcnfeldc. — Aber die Pferde kamen
noch immer nicht, um die Oberpricsterin»ach dem Tempel zu
fahren; es war die höchste Zeit, denn der Tempel lag eine ge¬
raume Strecke von dem Hause entfernt; eine Menge stand um
dasselbe versammelt. Immer neck, kamen die Pferde nicht. Die
Obcrpriesterin wurde ängstlich. Da traten aus der Menschen¬
menge plötzlich zwei hohe, schöne Jünglinge bcrvor und sprachen
mit leiser Stimme untereinander: wir wollen unsere Mutter
bin nach Argo fahren, so hieß die Stadt , wo der Tempel lag;
denn unsere Mutter hat uns so oft auf ihren Armen getragen,
als wir noch klein waren; und mit diesen Worten nahmen sie
die alle Mutter auf ihren Arm, hoben sie in den Wagen, unge¬
achtet ihres Sträubens , spannten sich davor und zogen sie bei
Staub und Sonnenhitze bin zum Tempel. Das Volk jubelte
laut, als es die beidcnherrlichcn Griechen mit den langen, weißen
Gewändern und den Hunten Blumenkränzen in den webenden,
dunklen Locken sah. Sie kamen zur rechten Zeit an. Das

»Opfer wurde gebracht, und das Fest gefeiert. Als Alles vorbei
war, da ging die Obcrpriesterin noch einmal in den Tempel zu¬
rück, und kniete an den Stufen des Altars nieder, — sie betete
vor dem Bilde der Göttin, ihre Söhne für solche treue Kin¬
desliebe in ihren Schutz zu nehmen und ibncn einen bcrrlichen
Lohn dafür zu bereiten. Dann entfernte sie sich. Am nächsten
Morgen wollte Alles wieder der Heimath zueilen, nur die Hei¬
den Söhne fehlten noch. Die Obcrpriesterin ging in den Tem¬
pel und siehe, da lagen ihre Söhne an den Stufen des Altars,
Arm in Arm, und lächelten, als wenn sie schliefen. Man
wollte sie aufwecken, aber die erwachten nicht mehr, sie waren
beide todt. Die Göttin, oder vielmehr der liebe Gott,
wenn sie ihn auch nicht kannten, hatte das innige Gebet der
Mutter erhört und ihnen etwas Herrliches dafür zum Lohn
gegeben. Nach einer edlen, frommen That schickte er ihnen
einen so sanften Tod, und nahm sie zu sich in seineu Himmel
hinauf, daß sie da oben ewig als Engel bei ihm leben sollten,
in seinem Paradiese." „Und tragen sie denn da ein so langes,
blaues und weißes Kleid," fragte Lucic, „und haben Flügel,
wie sie in unserer kleinen Kirche"abgemalt sind? Dann möchte
ich auch ein Engel sein!" „Und brauchtest nicht zu lernen und
Dich von Miß Ellen ausschclten zu lassen, wenn Du einmal
lustig wärest. Luciens Geschichte ist auch viel schöner als
meine," sagte Toni. „Ich weiß auch, wie sie geheißen babeu;
meine wahre Ellen hat mir einmal davon erzählt. Sie heißen
Klcobis und Bitou." Mit diesen Worten warf sie das schwarze
Lockenköpschen in die schneeweißen Bcttkissen und schmollte, bis
sie eingeschlafen war. <Sor «fthung folgt.»

Die Mode.

Wir sind bereits daran gewöhnt, die Mode der Jahreszeit
stets vorauseilen zu sehen; wenn die Schneeflockennoch in den
rauhen Lüften ihr Spiel treiben, wenn kein Grashalm aus dem
Schooß der Erde sich hervorwagt, herrscht in den Modcmaga-
zinen bereits der Frühling, oder vielmehr jene frohe Regsamkeit,
welche den Zweck hat, die elegante Welt zum Empfang des all-
gcliebteii Frühlings auszurüsten; und jetzt, wo wir noch unter
dem freundlichenScepter dieses mildesten Herrschers leben, wird
in den Tempeln der Mode schon dem Sommer und dessen Ge¬
boten mit Eifer gehuldigt.

McbrerederbedcutendstenToilcttenfrageu derJctztzeit haben
wir bereits in früheren Nummern in besondern Berichten be¬
antwortet— z. B. über Frühjahrs- und Sommermäntel, Hüte,
Mantillcn und Sonnenschirme, erläutert durch Abbildungen,
Schnitt- und Stickerei-Muster, und doch ist der Stoff so reich,
daß auch nach der gewissenhaftestenErwähnung alles Wissens-
wertben im Reich der Mode schon der morgende Tag uns be¬
dauern läßt, hier eine ibrer graziösen Capricen übersehen, dort
einen ihrer barocken Einfälle als unwesentlich ignorirt zu haben.

Lange jedoch kann ein solches Bedauern mcht währen, eine
»tue Erscheinung verdrängt die andere — doch nein — das zu
behaupten wäre ungerecht— eine drängt sich neben die andere,
und eben der Reichthum der Erscheinungen ist es , welcher die
Unmöglichkeit, alle zu bemerken, herbeiführt.

Das mag unsere Entsckmldignng sein, wenn wir unter der

Fülle neuer, reizender Sommerstoffe, die vor uns liegen, um
genannt und bemerkt zu werden, einen oder den andern über¬
sähen oder ans Mangel an Raum unberücksichtigt lassen müßten.

Sicher wird es unsern Leserinnen angenehm sein, zu ersah-
ren, daß die Volants, trotz der großen Beliebtheit der Kodes ä
banäes , an den neuen Sommerstoffen überwiegend vertreten
sind und ohne Zweifel auch im künftigen Winter noch zu ele¬
ganter Toilette gehören werden.

Die seidenen Volantklcidcr für den Sommer sind selbstver¬
ständlich in Hellem Ton gehalten; der Grund klein carrirt, mit
schmalenOucrstreiscn(trnvsrs ) , ) asps oder slrins, dieVolants-
bald in Streifen, bald in carrirtcm oder in Chiue-Mnster. Ob¬
gleich man 2—5, ja noch mehr Volants trägt, so ist 3 doch die
am meisten gebräuchliche Zahl und die den meisten Figuren vor-
theilhaslcste.

Die seidenen Kodes ä danäss (Kleider mit schürzenartigem
Besatz) haben mit den Volantroben größtcntheils die jetzt be¬
liebten kleinen Muster gemein, welche zu der an beiden Seiten
des Rockes in die Höhe gehenden Garnitur den gceignetstenHin-
tergrnnd bilden. Wir haben dieser Roben schon mehrfach in
unsern Berichten Erwähnung gethan, und dürfen als bekannt
annehmen, daß diese Garnitur Ä bsnckss bei dem sehr hohen
Preise solcher abgepaßten Kleider ganz leicht aus glattem Seiden-
odcr anderem Stoff durch Sammet- oder Posamenticrbcsatz her¬
gestellt werden kann.

Der Seide zunächst sind die bedruckten dloussslines äs
Odins zu erwähnen, welche in so schönen und reichen Mustern
vorhanden sind, daß sie die Seide vollständig ersetzen.

Man hat dieselben sowohl in abgepaßten Roben mit Vo¬
lants als auch mit durchgehendem Muster feiner Traversstreifen
— nach der Elle zu kaufen.

Diese Kleider gehören ihres reichen Seidcngehalts wegen
nicht zu den wohlfeilen, da sie im Preise von 19 bis zu 29Thlr.
variiren; hingegen giebt es auch Roben desselben Stoffes mit
abgepaßten Volants, doch mit geringerem Scidengchalt, welche
zum Preise von 4 bis zu 19 Thlr. zu haben sind.

An diese soeben beschriebenen Stoffe reihen sich die Chaly-
Robcn, welche mit breiten oder schmalen Querstreifen, mit klein
oder groß carrirtcn Mustern zu billigen Preisen zu haben sind
(7—19 Sgr . die Elle) . Etwas kostbarer, dafür aber eleganter
sind die halbseidenen, in modernen Mustern gedruckten Chaly's
(ä Elle 14 bis 17^ Sgr .), die besonders jungen Damen zu
empfehlen sind.

Zu leichten, luftigen Sommerkleidernwird der Barege
jedoch stets allen andern Stoffen vorgezogen werden; er cristirt,
wie bekannt, eben so wohl ganz einfach und einfarbig, als auch
mit in Seide broschirten oder bedruckten Volants in den ver¬
schiedensten Mustern, deren unerschöpflicher Reichthum den
schon lange beliebten Stoff stets wieder in die Reibe der Neu¬
heiten stellt.

Ein neuerer, dem Barege verwandter Stoff , Kurses äu
korä oder Laichte auslai «, ganz in Wolle, doch klarer als
der gewöhnliche Barege, hat den Vorzug, daß er länger die
Steife bewahrt und nicht leicht knittert. Diesen Stoff , welcher
zu Sommerkleidern vorzüglich geeignet, findet mau in allen
Farben, sowohl in abgepaßten Volantroben, als auch nach
der Elle zu mäßigen Preisen in großer Auswahl.

Wir erinnern uns kaum, die wohlfeilen, waschbaren
Sommerkleiderstoffc je in so reicher Äuswaksl gesehen zu
haben, als in diesem Jahre, z. B. die Jacoucts, Moussclinc's,
Organdi's u. s. w. Ganz dem soliden Geschmack dieser Saison
entsprechend, sind die kleinen Muster in ihnen vorherrschend,
doch entbehren sie dabei keineswegs den zeitgemäßen Schmuck
abgepaßter Volants oder einer Garnitur ä bnnäss.

Zu den empfehleuswcrthesten waschbaren Stoffen, sowohl
für Kinder wie für Erwachsene, gehören die Brillantine's und
die Piqne's , Zeuge mit klein broschirtcm Grund, aufweichen
die reizendsten Muster in bunten Farben gedruckt sind.

Als die kostbarsten, aber auch elegantesten Sommerstoffe
erwähnen wir die Seiden-Gazen, welche unter verschiedenen
Namen und durch verschiedene Eigenschaften, doch stets zur
feinsten Toilette passend, unsere Aufmerksamkeit erregen, bald
als karä »s soie , bald als Esse sois , tZrenaäins,
Ok-rmder? mit abgepaßten, entweder bedruckten oder broschirtenVolants.

Aus der Menge der uns vorliegenden modernen Stoffe,
welche alle zu nennen eine Unmöglichkeitwäre, heben wir noch
den zu einfacher Gescllschafts- oder feiner Haustoilette so belieb¬
ten Foulard hervor, welcher sowohl bunt bedruck», als auch klein
und groß carrirt oder mit Travcrsstreifeu in frischen, schönen
Farben in verschiedener Güte zu haben ist.

Wir dürfen unsern Leserinnen gegenüber kaum bemerken,
daß alle hier genannten Stoffe in reichster Auswahl in den Ma¬
gazine» von Theodor Morgenstern ; Paris und Berlin —
(Friedrichs- und Bchrcnstraßen-Ecke) zu haben sind.

Unsere schon früber ausgesprocheneBehauptung, daß Grün
und Lila die beliebtesten Farben sein und bleiben würden, be¬
stätigt sich mehr und mehr. In den Roben sogar ist diese Bor-
liebe bemerkbar, und nur die graue Farbe dürfte hier jenen bei¬
den den Rang streitig machen, welche dagegen an Hüten, Bän¬
dern und Blumen als die herrschenden sich geltend machen; z.
B. an reizenden Hüten von weißem Tüll, welche, in Puffen ge¬
zogen, mit Schrägstrichen von grünem oder lila Taffet garnut
sind. Diese Schrägstrechen in schattirendcr Farbcuabstnfung,
durch Puffen von weißem Crepp getrennt, stimmen überein mit
dem Blumenbvuquct oder der Feder, sowie mit den Bändern,
welche die Schatlirnng der Schrägstreifenwiederholen; auch
müssen wir erwähnen, daß man viele Hüte von Taffet oder
Crepp mit Sammetansputz trägt, ein Beweis, wie sehr der
Sammet als Stoff für die Toilette in wärmerer Jahreszeit sich
zu acclimatisiren scheint. Schwarz und Orosssilts (Johannis-
becrfarben) sind vorherrschend, und werden besonders häufig
mit Goldgelb und Maisgelb zusammengestellt, welche Farben
gegenwärtig sehr modern sind. Schwarze, leichte Spitzen, ein
kleiner Paradiesvogelmit schwarzem Körper und goldfarbenem
Schweif, oder eine Aloe mit Sammetblättern bilden den Schmuck
dieser Hüte, welche Blondinen wie Brünetten gleich gut stehen.

Da eben von Hüten die Rede ist, darf eine graziöse Capote
ä In kistori nicht unerwähnt bleiben, welche ihrer geschmack¬
vollen Einfachheit wegen Beachtung und Nachahmung verdient.Sie besteht aus drei Borten von Reisstroh, die durch Guirlan¬
den wilder Margarethenblumen(Gänseblümchen) von einander
getrennt sind. Die erste dieser Guirlanden umgiebt den Fond
des Hutes und geht bis zum Bavolct hinab; eine breite, klare
Blonde ist rings um die Capote gesetzt und fällt vorn über den

durchbrochnenRand von Reisstroh hinweg, nach außen auf den
Schirm zurück. Im Innern desselben Guirlande von Marga-
rcthenblümchcn in einer Garnitur von Blonde; unter dem au
einer Seite aufgebogenen Bavolet ein Bouquet derselben Blu¬
men; — weiße Schleife.

Wie schön diese leichten Frühlingshüte auch sein mögen,
wie kleidend ihre Form, wie phantasicvoll ihre Ausschmückung,
so können Damen mittleren Alters doch nicht ohne Neid die
glückliche Jugend betrachten, der es vergönnt ist, Prophctenhüte
zu tragen, dieses dankeuswerthe Vcrmächtniß aus der Zeit des
dreizehnten Ludwig, welches die Mode, die Truhe ihrer Schätze
nach Jahrhundertenwieder umkehrend, glücklicherweise ergriffen
und neu aufgestützt hat.

Diese Hüte, ebenso schützend als kleidend, erinnern mich an
eine Neuheit, welcher Nützlichkeitund Eleganz ebenfalls zuer¬
kannt werden muß — an die Fächerschirme , denen wir in
heutiger Nummer eine durch Abbildungen erläuterte Beschrei¬
bung widmen, wobei wir jedoch nicht unerwähnt lassen dürfen,
daß die Zierlichkeit dieser reizenden Doppelgeschöpfeihre Halt¬
barkeit jedenfalls überwiegt.

Die Ertreme berühren sich so häufig im Leben, daß ich nicht
Anstand nehmen darf, ans der höchsten,lichtestenToilettenregion
in eine tiefere, dunklere überzugehen: zu den Unterröcken.

Die Frage: „Werden die Steifröcke nicht bald verschwin¬
den?" tritt uns so häufig entgegen, daß wir bedauern, nicht die
erwünschte Antwort geben zu können. Es sind kaum zu einer
Zeit so viel Fischbein-, Stahlfedern- und Luft-Röcke»abricirt
worden, als eben jetzt; also ist »venig Aussicht zur Abschaffung
einer Mode, welche, wie kürzlich ein Ebemann bemerkte, „die
schönere Hälfte der Menschheit verunstaltet, und die stärkere zur
Verzweiflung bringt." »zzrri

Der Untergang der Erde.

Wovon alle Welt spricht, wovon alle Zeitungen reden, da¬
von dürfen»vir nicht schweigen: von dem furchtbaren 13. Juni
1357, da der großeKomct von 1556 wiederkommen und unserer
armen Mutter Erde sammt ihren verderbten Kindern den Un¬
tergang bringen soll. So behauptet wenigstens der Canonicus
Mathicn Lähnsberg in Lüttich, und die Erfahrung lehrt, daß
seine Behauptung Glauben gefunden.

Es ist ein eigenthümlich tragi-komisches Schauspiel, die
Wirkungen dieser Prophezeihung in verschiedenen Lcbens-
kreisen zu beobachten. Hier unterläßt ein Landmann die Be¬
bauung seines Feldes — das ist wahrhaft traurig; — dort be¬
kehrt sich eine vergnügungssüchtige, leichtsinnige Frau , bereut
und betet— das ist eben nicht zu beklagen; — hier sehen»vir
einen hartherzigenGeizhals, einen uucrbittlichen Gläubiger
mild und nachsichtig werden, er gönnt seinen armen Schuldnern
Ruhe — (bis zum 13. Juni ) und denkt sich gerade noch zu
rechter Zeit einen Platz im Himmel zu kaufen— auch das ist in
Bezug auf die armen Leute erfreulich; — dort sehen»vir Ameri¬
kaner, welche hörten, daß der Komet auf seiner 399jährigen
Rundreise die neue Welt berühren werde, eilig sich nach Europa
einschiffen, während Europäer, welche ans ebenso sicherer Quelle
erfahren, daß das Ungethllm Europa näher berühren werde,
nichts Klügeres zu thun wissen, als mit Hab und Gut , mit
Weib und Kind sich über das Meer nach Amerika zu retten; —
dieses elinsss sroiss der Nationen über den Ocean ist »ehr
komisch, weil es im Grunde harmlos und sogar nützlich ist.
Die Flüchtlinge von beiden Seiten lernen einen andern Theil
der Welt kennen, finden in ihm vielleicht ein neues Glück, oder
dicUeberzengung, daß es nirgends schöner sei als i»nVaterlande
— und diese Ueberzeugung ist schon an und für sich ein großes
Glück.

Jetzt haben wahrscheinlich schon Manche der Furchtsamen
sich beruhigt gefunden durch denAnsspruch mehrerer Astronomen,
daß der gegenwärtig sichtbare Komet nicht der gesürchtete Tourist
von 1556 sei, dem man so unsreundliche Absichten auf unsere
Erde zutraut, sondern ein anderer, dessen Harmlosigkeit sein
bisheriges Verhalten bewicscn.

Es ist wunderbar, mit welcher Genauigkeit der Aberglaube
den Tag bestimmt, an welchem Gott mit der feurigen Ruthe
des Kometen die sündige Menschheit züchtigen werde. Die ge¬
lehrtesten Astronomen wissen das Jahr nicht anzugeben, wann
der Komet von 1556 nnsern Horizont erreicht, ja sie wissen über¬
haupt nicht mit Gewißheit, ob dieser Komet, dessen Erscheinen
oie Astrologen der damaligen Zeit mit traurigen Weltbegeben-
heilen in Zusammenhang brachten, ein periodischer sei; so viel
aber wissen sie, daß ein Durchgehe» der Erde durch den Schweif
des Kometen, welches allerdings stattfinden könnte , für uns
keine wahrnehmbaren Folgen haben, ja daß sogar eine Berüh¬
rung der Erde mil dem Körper des Kometen selbst keine größere
Zerstörung nach sich ziehen würde, als ein Gewitter oder ein
heftiger Sturm.

Denn es ist erwiesen, daß die Kometen, diese Vagabunden
desHimmcls, wie die derErde, ans sehr lockerm Stoss geschaffen
sind, welcher zwar zuweilen glänzt, aber aus Mangel an in¬
nerem Gehalt nicht schwer ins Gewicht fällt und (glücklicher¬
weise für uns und nnserc Erde) keinen Eindruck hinterläßt.

Unsere Erde ist eben jetzt so schön— und auch im Juni ist
ihre Schönheit noch nicht verblüht, sie darf auch dann noch auf
Schonung Anspruch macheu, und der weitgereiste Himmels-
wandercr wird sie ihr nicht versagen— doch— Scherz bei Seite
— für das denkende Gemüth knüpfen sich ernste Betrachtungen
an die Befürchtungen des Aberglaubens.

Untergang der Erde ! Es ist eine seltsame, sinn¬
entstellende Bezeichnung, die der übertreibende menschliche Stolz
Naturereignissen gegeben, welche seine Hütte zerstören, seine
Plane durchkreuzen und von der Oberfläche derErde, ans ihrem
Antlitz die Züge verwischen, die der Mensch ihm aufgeprägt.
Ein Erdbeben, welches Städte verschlingt, eine Ucbcrschwcm-
mung, welche Häuser hinwcgspült, Bäume cntwnrzclt, gilt
Denen, die darunter leiden, als Weltuntergang ; derMen»ch,
nnr eine Spanne weit vor sich sehend, nennt das Fleckchen Erde,
aus den, er wirkt und lebt, „die Welt", und wenn dieses stehen
bleibt, steht ihm die Erde fest, und fiele sie ringsumher in
Trümmer.

Untergang giebt es nur auf der Erde, die Erde selbst
kann»richt untergehen; im Universum kann Nichts nntcrgehen.
Und wenn nnscr Planet, wie andere Planeten, zersplitterte, so
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wäre cr deshalb nicht untergegangen , die Etdsplittcr wür¬
den als kleinere Welten im Universum schweben und als Sterne
am Firmament glänzen . Die Natur kennt keinen dauernden
Tod . — Pflanzen und Thiergeschlcchtcr würden aus den Erden¬
trümmern leben , gedeihen und sterben , Menschengeschlechter
leben , lieben , denken und vergehen , und wenn die Umgestaltung
oder Zersplitterung unseres Gcstinis Alles vernichtete , was
menschlicher Fleiß und menschliche Kunst Großes und Herr¬
liches geschaffen , so lange der göttliche Funke selbst , der Men-
schengcist , aus dem alles Große cmporflammte , nicht erstickt,st,
so lange ist „Zerstörung " nur den, Wintcrfrost vergleichbar , der
dem Frühling weichen muß ; so lange der Mcnschcngeist
nicht untergeht , ist die Auferstehung des Schönen
gewiß.

Die Möglichkeit einer Umgestaltung der Erde zu laug-
ncn , wäre eben so thöricht , als den Tag dieser Umgestaltung,
des sogenannten Unterganges , bestimmen zu wollen ; so klar
auch bereits die Astronomen die goldene Schrift des Himmels
zu lesen verstehen — das wird stets außer menschlicher Berech¬
nung bleiben . Oft schon haben wir den sogenannten „ Welt¬
untergang " glücklich überstanden , dürfen also hoffen , daß
auch der 13 . Juni 1857 nicht grausamer sei als seine Vorgänger,
und noch ein Weilchen uns ungestört in dem lieben alten Erden-
Hause werde wohnen lassen , wo wir ja erst angefangen , uns
recht wohnlich und bequem einzurichten.

Zuweilen ein Gedanke an die Vergänglichkeit des Irdischen
ist dem so leicht zur Uebcrhebnng gencigtenMcnschcnhcrzen eher
förderlich als nachthcilig — so mag denn der 13 . Juni ein heil¬
sames memeuto mori sein für Alle , die dessen bedürften , aber
um unseres eignen Besten willen keine Mahnung zur Trägheit.
Wir wollen den Augenblick nützen , als hätten wir für eine Ewig¬
keit zu sorgen uni > uns heut Lebewohl sagen auf fröhliches
Wiedersehen am — 14 . Juni.

M H.

Skizzen aus Paris
von Ich! und Einst.

1.
Der Advokat.

An einem kalten Novemberabend des Jahres 1825 klopfte
ein Mann , fest in seinen weiten Mantel gehüllt , an die Thüre
eines berühmten Pariser Advokaten . Er ward eingelassen und
in das Bureau des gelehrten Juristen geführt.

„Mein Herr, " sagte der Fremde , indem cr ein großes Pa¬
ket Akten auf den Tisch niederlegte ; „ich bin reich — aber es ist
ein Prozeß gegen mich anhängig gemacht worden , der , wenn
ich ihn verliere , mich vollständig ruiniren würde . In meinem
Alter erwirbt man kein neues Vermögen , also gäbe der Verlust
des Prozesses mich dem furchtbarsten Elend Preis . Ich erbitte
mir Ihren Rath . Da sind die Akten ; über die genaueren Ver¬
hältnisse will ich , wenn Sie wünschen , Ihnen gern Aufklärung
geben ."

Der Advokat börte ausmcrksam die Worte des Unbekann¬
ten , öffnete dann das Paket Akten , prüfte sie mit geübtem Blick
und sagte:

„Mein Herr , die gegen Sie erhobene Klage ist nach Ge¬
rechtigkeit und Moral vollständig begründet .' Unglücklicher
Weise aber , trotz der bewnndernswerthen Vollkommenheit un¬
serer Gesetzbücher , stimmt das weltliche Recht nicht immer
überein mit moralischer Gerechtigkeit , und in diesem
Fall ist das Recht ans Ihrer Seite . Wenn Sie sich darauf
stützen , wenn Sie alle für Sie günstigen Nechtsgründe in
Kraft setzen, und besonders wenn diese Gründe mit Klarheit
und Deutlichkeit dargelegt werden , kann Niemand Ihnen ferner
das Vermögen streitig machen , dessen Verlust Sie jetzt be¬
fürchten ."

„Niemand auf der Welt, " antwortete der Fremde , „ ist
mehr geeignet , das was Sie sagen , ins Werk zu richten , als
Sie selber . Eine von Ihnen irr diesem Sinne geschriebene,
von Ihnen unterzeichnete Consultation würde mich gegen jeden
Angriff schützen ; ich hoffe , Sie verweigern mir dieselbe nicht ."

Der Advokat sann eine Weile nach , nahm den Aktenstoß
wieder vor , den cr nach der erste» Untersuchung in seiner ge¬
wöhnlichen brüsken Weise zurückgestoßen , sagte , daß er die
Consultation schreiben und sie morgen zu derselben Stunde be¬
reit halten wolle.

Der Client stellte am nächsten . Tage sich pünktlich ein ; der
Advokat , ohne die Höflichkeiten desselben im geringsten zu be¬
achten , noch weniger sie zu erwidern , reichte ihm die Consul¬
tation hin mit den Worten:

„Da ist die Consultation . Es giebt keine» Richter , der,
nachdem cr das gelesen , Sie verurtheilen könnte . . . Geben Sie
mir 3000 Fr . dafür . "

Der Fremde blieb einen Augenblick vor Erstaunen be¬
wegungslos.

„Es steht Ihnen frei, " begann der Advokat wieder , „Ihr
Geld zu behalten , und mir , dieses Papier ins Feuer zu wer¬
fen ." . . .

Er ging mit diesen Worten zum Kamin — der Client hielt
ihn jedock zurück und erklärte sich zur Zahlung der begehrten
Summe bereit.

»Ich habe jetzt zwar nur die Hälfte bei mir ." In der
That nahm cr aus semer Brieftasche 1500 Francs in Bankbil-
lcts — der Rcchtsgclehrte ergriff sie mit einer Hand und warf
mit der andern die Consultation in einen Kasten

„Wenn Sie erlauben, " fuhr der Client fort , „gebe ich
Ihnen für den Rest der Summe einen Wechsel . -

„Ich will Geld, " war des Advokaten kurze Antwort.
„Wenn Sie mir nicht die noch fehlenden 1500 Francs brinaen
erhalten Sie keine Zeile . "

Es half nichts , der Client mußte sich in die bittere Noth¬
wendigkeit finden ; cr zahlte die Summe , machte sich aber zur
Entschädigung das Vergnügen , dieses Erlcbniß überall zu er¬
zählen ; die Journale ergriffen mit Eifer diese Anekdote und in
vierzehn Tagen gab es fast keine Zeitung in Paris mehr , welche
„die Uncigennützigkeit der großen Advokaten " nicht zur Ziel¬
scheibe des Spottes gemacht hätte . Wer nicht darüber lachte,
bedauerte , daß ein Mann von so hohen Verdiensten von dem
niedrigen Laster des Geizes befleckt sei ; seine Freunde kränkten
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sich darüber und machten ihm offne Vorwürfe . Er zuckte, statt
aller Antwort , die Achseln , und — wie in Paris Alles rasch
vergessen wird , ward auch dieser Vorfall vergessen und Nre-
mand sprach mehr davon.

Zehn Jahre waren seitdem vergangen . Die Mitglieder
des Caffationshofcs , in ihren rothen Gewändern , stiegen die
Treppe des Justizpalastes hinab , um einer öffentlichen Ceremo¬
nie beizuwohnen . Da drängt eine Frau sich hervor , sinkt zu
den Füßen desGcncral -Procurators und küßt denSaum seines
Kleides . Man glaubte , die Frau sei wahnsinnig , und wollte
sie entfernen.

„Laßt mich , o laßt mich !" rief sie — „ich kenne ihn , cr ist ' s
— cr ist' s , mein Retter ! Durch seine Güte ward es mir mög¬
lich , meine Kinder zu erziehen , durch seine Güte ist mein Alter
ein glückliches ! — O — wenn Ihr nur wüßtet ! — Einst —
ich war damals sehr unglücklich — hatte man mir den Rath ge¬
geben , einen Prozeß gegen einen entfernten Verwandten
meines seligen Mannes anzufangen , der , so sagten die Leute,
sich der Erbschaft bemächtigt , die meinen armen Kindern zu¬
fallen sollte . Ich hatte schon die Hälfte meiner Möbeln ver¬
kaust , um die Kosten zum Prozeß zu gewinnen , als eines
Abends ein Herr zu mir kam . „Klagen Sie nicht, " sagte er;
„das moralische Recht ist auf Ihrer Seite , aber das weltliche
Recht verurtheill Sie . Behalten Sie das , was Sie haben , und
nehmen Sie noch diese 3000 Francs hinzu , die Ihnen recht¬
mäßig gehören . Die Uebcrraschung hatte mich stumm gemacht;
doch als ich das Wort wiedergefunden und meinen Dank aus¬
sprechen wollte , war cr verschwunden . — Der Beutel mit den
3000 Francs aber lag auf dem Tisch und das Bild des edeln
Mannes hatte sich in mein Herz gegraben . Dieser Mann , der
Retter meiner Familie — Er ist es ! O laßt mich ihm danken
vor Gott und Menschen ."

Die Mitglieder des Caffationshofcs waren stehen geblie¬
ben , der General - Procurator schien tief gerührt , suchte jedoch
seiner Weichheit Herr zu werden und sagte:

„Führt die arme Frau weg , und sorgt , daß ihr kein Un¬
glück zustößt . . . Ich glaube , sie ist nicht ganz bei Besinnung . "

Das war ein Irrthum . Die Frau war bei Besinnung.
Doch sie hatte ein Gedächtniß für die edle Handlung des Hrn.
D . . . . , und dieser selbst hatte sie vergessen . Das war der
Unterschied . >zzo7;

2.

Der Niederländer und seine Tochter.
Seit 5 oder 6 Monaten sahen die Bewohner des Boule¬

vard äv » Italien » an sonnigen Tagen häusig einen Mann von
ungefähr 70 Jahren mit einer jungen Dame von vielleicht 18
Jahren vorübergehen . Der alte Herr führte sorgfältig und lang¬
sam das junge Mädchen , deren bleiches Gesicht und hinfällige
Gestalt einen Grad der Schwindsucht bezeichneten , welcher an
einem so jugendlichen Wesen dem Auge und dem Herzen weh
that . Der alte Herr war Mr . van H ., ein Kaufmann ans
Amsterdam , und die kranke Dame seine einzige Tochter.

Mr . van H . Halle seine Gattin vor 12 Jahren verloren.
Sie hatte ihn allein zurückgelassen mit dieser Tochter , deren
schwache Gesundheit schon damals einen frühen Tod befürchten
ließ . Die Aerzte sprachen die Hoffnung aus , die Jahre würden
ihren Körper kräftigen , aber die Jahre vergingen , und das
Kind , zur Jungfrau herangewachsen , schwand täglich mehr
dahin . Aus Mangel an bessercmRath verordneten die Männer
der Kunst eine Reise nach Italien , und der greise Vater mit
seiner kranken Tochter begab sich sogleich auf den Weg.

Als die Reisenden in Paris angekommen , sprach die
Kranke den Wunsch aus , dort einige Zeit zu verweilen ; der
Vater willigte natürlich ein , miethete eine möblirte Wohnung
und richtete sich so bequem als möglich mit der geliebtcnLeiden-
den ein.

Von da ab sah man täglich in den Mittagsstunden wenn
die Sonne schien , Mr . van H . — mit seiner Tochter an der
Ecke der Straße Taibout aus dem Wagen steigen , und Beide
den Boulevard entlang gehen . Es lag im Wesen des Greises,
wie er seine Tochter führte , eine ängstliche Sorgfalt , welche
den Beobachter schmerzlich berührte , weil die Züge der Kranken
an ihrem nahen Ende nicht zweifeln ließen.

Ursula ( so hieß das lunge Mädchen ) fühlte wohl die
Gefahr ihres Zustandes , bemühte sich aber , sorglos und unbe¬
fangen zu scheinen , um den Vater nicht zu betrüben , welcher sich
noch mit der Hvfsnnng ihrer Rettung schmeichelte , und den Ge¬
danken an eine Trennung nicht ertragen konnte.

Plötzlich kam das junge Mädchen auf den Gedanken , sich
malen zu lassen , und der Vater , der sich die Erfüllung jeder
Laune seines Kindes zur Pflicht machte , nahm Rücksprache mit
einem Portraitmaler und bestimmte den nächsten Mittwoch zum
Beginn des Werkes . Der Künstler stellte sich zur festgefetzten
Zeit in der Wohnung des Holländers ein , ward der jungen
Dame vorgestellt und die Sitzung begann augenblicklich . Als
van H . zufällig sich einige Augenblicke entfernte , sagte Ur¬
sula zum Maler : „Beeilen Sie sich, mein Herr , ich fühle , daß
ich bald sterben werde ! " Und ohne den Worten der Hoffnung
Gehör zu geben , welche der Künstler an sie verschwendete,
lehnte sie sich in das Sophakissen zurück und der Maler fuhr
fort in seiner Arbeit.

Als der Greis ins Zimmer trat , war seine ersteSorge das
Befinden seiner Tochter . Als diese auf seine Frage nicht ant¬
wortete , glaubte er , sie schlafe , gab dem Künstler ein Zeichen,
die Sitzung zu beenden und Beide entfernten sich geräuschlos.

Da der Maler am anderen Morgen wieder kam , sein
Bild zu beenden , führte die Kammerfrau , deren verstörte Miene
ihm auffiel , ohne ein Wort zu sprechen ihn in das Zimmer
ihrer jungen Herrin . Bestürzt blieb cr an der Thür stehen:
Ursula lag noch an derselben Stelle , als am Abend zuvor , der
Vater , vor ihr auf den Knieen liegend , verbarg das Gesicht in
beide Hände , und stieß ein herzzerreißendes Schluchzen aus,
unterbrochen von noch herzzerreißenden » Gelächter : — die
Kranke war seit dem Abend nicht erwacht , sie war entschlum¬
mert für ewig — der Greis , die furchtbare Wahrheit entdeckend,
war in Wahnsinn verfallen.

Armes Kind ! Arme früh verwelkte Blume ! und doch nicht
so  beklagenswerth als es scheint. Du kanntest nur den  Mor¬
gen und welktest im Frühling des Lebens ; ärmer ist dein Vater,
rhm blieb derWinter der Einsamkeit und dieNacht des Irrsinns.
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5.

Die persische Hesandtschast.
Seit Monaten spricht man in Paris von nichts Anderem,

als von den Persern.
„Von welchen Persern ? "
Nun , von der Gesandtschaft des SHah ' s von Persien.
Ich sehe Sie lächeln und wette , Sie denken dabei an den

berühmten persischen Gesandten , dessen Besuch in Paris dem
Präsidenten Montesquieu die Idee zu seinen „persischen Brie¬
fen " eingegeben.

Dieser sogenannte persische Gesandte , welcher angeblich
kam , den König von Frankreich im Namen seines Souvcrains
zu begrüßen , landete in Marseille um das Jahr der Gnade1715.

Ludwig XkV . , gedrückt von Jahren und Langeweile , be¬
dürfte eben sehr der Zerstreuung von den Sorgen und Wider¬
wärtigkeiten , welche sein Alter beunruhigten . So nahm er
denn mit wahrhafter Freude die Nachricht von diesem an sich
einzigen Ereignih auf , welches überdies seinem Stolze schmei-

.chcltc . ' DerGesandte ward mit großen Ehrenbezeugungen durch
den Baron Brctcuil und den Marschall Matignon empfangen,
welche der König ihm entgegen schickte.

Am 21 . Januar hielt cr seinen Einzug in der Hauptstadt
beim Klang der Trompeten und Zimbeln mit dem Glanz und
Pomp , der seiner Rolle gebührte . Er war zu Pferde und be¬
gleitet von zahlreicher Dienerschaft ; ihm voran ward das per¬
sische Banner getragen.

Der vornehme Perser ward dem König vorgestellt und
übergab ihm einen Brief seines Schah ' s nebst einzelnen Ge¬
schenken von mittelmäßigem Werthe , welche ihm hundertfach
wiedererstattet wurden . ' Die Herren des Hofes , vornehme
Beamte , die reichsten Financiers jener Zeit stritten sich um die
Ehre „Seiner Hoheit " vorgestellt zu werden und überhäuften
ihn mit Geschenken , welche er mit orientalischer Ruhe hinnahm.

Eines schönen Morgens war der erhabene Perser ver¬
schwunden . Diesmal ohne Trompeten und Zimbeln und der
Hof merkte nach einiger Zeit , daß er sich von einem Abenteurer
habe düpircn lassen.

Der persische Gesandte war ein Portugiese , Namens Re-
zabecq , welcher Persien nur auf der Landkarte , und den Für¬
sten , den cr repräsentirte , keineswegs von Angesicht kannte.
Nur der König blieb in Unwissenheit über diesen Betrug , und
starbin der Ueberzeugung , den Bevollmächtigten des SHah ' s
von Persien empfangen zu haben . Der Glaube macht selig.

Fcruk Khan , der gegenwärtige persische Gesandte in Pa¬
ris , scheint seinem Vorgänger von 1715 an Rccllität jedenfalls
überlegen zu sein . Zuerst ließ er vier Pferde , türkischer Race,
vorführen , die der Schah von Persien dem Kaiser der Franzo¬
sen als Geschenk sandte , und außerdem übergab er das Portrait
seines Souverains , ein reiches Perlenhalsband , einen mit
Edelsteinen besetzten Patagan und eine Menge kostbarer Klei¬
nigkeiten , Armspangen , Ohrgehänge , Ringe , Ämulets u . s. w .,
welche auf 5— 6 Millionen geschätzt werden . Das waren die
kleinen freundschaftlichen Angebinde des orientalischen Kaisers,
welche cr durch seinen Gesandten dem abendländischen Monar¬
chen übergab.

Die Attache 's der persischen Gesandtschaft genircn sich nicht
im Geringsten , französisch zusprechen , ein deutlicher Beweis,
daß sie nicht nöthig haben , Persisch zu sprechen , um für Perser
zu gelten.

Der Gesandte und seine Secretaire wurden mit Auszeich¬
nung auf den Tuilerienbällen empfangen , wo sie in ihrer Lan¬
destracht erschienen . Ihre Sprache , wie schon gesagt , verrieth
nicht die Fremdlinge . Jvr Benehmen war das gebildeter Män¬
ner von Welt , und wären sie nicht so gleichgültig gegen Polka,
Walzer und Lancier -Onadrillc , so könnte man sie für maskirte
Gentlemen halten.

Aus meinem Tagebuche.

An den Lcichensteincn des Glückes sprossen die Keime der
Hoffnung empor . Der Mensch begießt sie mit seinen Thränen,
und wenn sie groß gezogen sind und über den Grüften der Ver¬
gänglichkeit einem freundlichen Sonnenstrahl ibr duftendes
Blumenherz öffnen , — da weht der Sturm darüber hin und
beugt sie zerknickend zu Boden.

Der Mensch sammelt dann die holden Blumcnleichen,
drückt einen letzten Kuß auf die verblichenen Lieblinge seines
Herzens , und wenn er ihnen das stille Grab bereitet , fügt er zu
den alten Lcickiensteinen einen neuen hinzu.

So erblühen immer neue Knospen , — und immer neue
Stürme toben ! Die Zeit flieht in rauschenden Wellen an den
Tritten des Menschen vorüber und es kommt eine Stunde , wo
die Wogen über ihn dahin brausen und seine irdische Hülle
hinab spülen in die. Tiefen der Vergessenheit.

Wer zählt dann noch die holden Blüthen seiner Hofsnun¬
gen , die ihm die rauhen Stürme seines Lebens zerpflückten , ehe
rhre ersehnte Frucht ihn labte ? —

Der Mensch ist dahin ! Und was cr gelitten , — alle Thrä¬
n en , die er geweint , alle Seufzer , die er ausgestoßen , — sie
werden mit ihm vergessen ! —

Die Engel Gottes aber haben sie gezählt ; und wenn sein
unsterblicher Geist den Gefilden der Seligen naht , tragen sie
ihm die ewigen Blüthen des Himmels entgegen.

Heilige Schrift ! so nennen sie die Bibel und sagen : es giebt
nur eine heilige Schrift.

Wenn sie dastehen , die bunten Blumen , aufgrünender
Wiese ; wenn sie ihre Blüthen immer weiter und weiter entfal¬
tete unter dem Kusse glühender Sonnenstrahlen und grüßend in
duftendem Farbenschein sich vor unsern Augen ausbreiten , —
das ist eine liebliche heilige Schrift in dem großen Buche der
Natur!

Das Wort der Liebe , ans dem Herzen quellend , wenn es
uns in schwarzen Zügen entgegentritt , rein und keusch wie die
weihen Blätter , die es tragen ; wenn es uns hinaufzieht in die
Aetherbläuc eines menschlichschönen Daseins , sich eingräbt in
die Tiefe unserer Seele , während der Geist , der es geschrieben,
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die Schranke des Todes durchbrochen, — ist das nicht eine
theure, heilige Schrift?

Die schönste aber im weiten Kreise des Weltalls, das sind
die goldnen Lettern, die aufgezeichnet sind in der Höhe des
Himmels.

Die Blnmenschrist mit ihrem süßen Farbenschmelz verwel¬
ket; die Chiffern der Liebe verbleichen, ze größer der Raum
wird, der von dem Einst das Jetzt trcnni. Jene strahlen¬
den Schriftzüge aber, die dort oben geschrieben stehen, sind
ewig dieselben. Kein Windstoß kann' sie auseinander rücken,
kein Zeitenlanf sie verlöschen lassen. Sie sind die leuchtenden
Zeichen der Gottheit und geben der ganzen Menschheit eine
beiligc Schrift zu lesen.

Anna von Dcqnignollcs.

Garten-Arbeiten.

Mai.

Im Mai beginnt der Garten für empfangene Pflege sich
dankbar zu erweisen und bietet einen reizenden Aufenthalt;
der Duft der Hyacinthen schwebt noch in den Lüsten, während
die Fliedcrbüsche ihre zahllosen Kelche öfsncn, denen der berau¬
schendste Athem des Frühlings entströmt. Im Mai ist der Gar¬
ten freilich schön, auch obne unsere Arbeit, aber er würde es
nicht bleiben, wenn wir die Hände in den Schooß legten und
die Natur allein walten ließen. Das Unkraut würde unsere
Blumen, unsere Gartenfrüchte überwuchern. — Der Mai er¬
spart uns die Arbeit nicht, aber er macht sie zu einer Freude,
weil im sichtbaren Wachsen und Gedeihen der Pflanzen und
Früchte der Lohn unserer Mühe sogleich uns augenscheinlich
entgegentritt. Jetzt gilt es auch, soll der Garten in späterer Zeit
uns erstellen, ein wachsames Auge zu haben auf die Feinde der
Blumen, die Raupen und Blattläuse, und sie zu zerstören, ehe
sie das Wachsthum und die Schönheit der Blüthen vernichten.
Vorzüglich sind die Rosen solchen Verfolgungen ausgesetzt, und
müssen ihre jungen Triebe daher vorzugsweise genau unter¬
sucht und behutsam von den schädlichen Jnsecten befreit werden.

Das Verpflanzen der Levkoicn, der Nelken und Astern
nimmt unsere Thätigkeit in Anspruch, Calccolarien und Pelar¬
gonien werden den Töpfen entnommen und auf den Beeten
gruppirt, die Orangerien zu Ende des Monats in's Freie ge¬
bracht und geschmackvoll aufgestellt, wo möglich so, daß ihnen
Morgen- und Mittagsonnc zu Theil wird.

Im Obstgarten werden die oculirten Stämme untersucht,
gelost und wieder mit Bast umwickelt, die Raupen auf den
Bäumen sorgfältig vertilgt. Im Gemüsegarten kann mau Gur¬
ken und Bohnen legen, Rettige säen, Radieschen zum Samen-
Wagen auspflanzen, Melonen in's Freie pflanzen(natürlich
wählt man dazu nur solche Sorten , welche im Freien zur Reife
kommen) und alle Arten von Ablegern machen. Die Gurken-
beete werden mit Salat bepflanzt, die Meerrettigbeete erneuert,
die rankenden Bohnen mit Stangen versehen.

Die Pflanzen regelmäßig des Abends zu beziehen, darf
mau nicht wagen, der oft sehr kalten Nächte wegen, welche den
spät begossenen verderblich werden könnend Ist trockncs Wetter,
so thut man wohl, die Pflanzen des Morgens zu beziehen, ein
Geschäft, das nicht versäumt werden darf, wenn der Himmel
durch Regen es nicht überflüssig macht.

Zur Schönheit des Gartens ist es nothwendig, die Wege
sorgfältig zu reinigen und das hervorwachsende Gras daraus
zu entfernen.

Auf den Beeten blühen die prachtvollen Päonien und bil¬
den einen köstlichen Contrast mit den Schneebällen, deren schwere
weiße Blüthen sich vom Strauch zur Erde niederbeugen.

Das reizende Blau der Ncmophilcn scheint die Farbe des
Himmels widerzuspiegeln auf dem grünen Rasenteppich, wel¬
cher in voller sammctncr Pracht des Frühlings ausgebreitet
daliegt.

Die Azaleen und Rhododendren haben ihre prächtigen
Kelche geöffnet, und das Stiefmütterchen, das unermüdliche,
schlägt in den letzten Maitagcn zuerst die Augen auf, um von
da ab den ganzen Sommer hindurch mit seinem bald bärtigen,
bald glatten Gesicht die übrigen Kinder Florens an sich vorüber-

> ziehen, blühen und welken zu sehen, bis eine rauhe November¬
nacht auch seinem still genügsamen Leben ein Ziel setzt. >?z«u >

011a xotriäa.

Man pflegt vom Hörensagen frischweg die sogenannte 011»
poti-iä» als ein ausschließliches Rationalgericht der Spanier
anzuführen und ein verworrenes Gemcngsel eßbarer Dinge
darunter zu verstehen. Hiebei sind indeß mehrere Mißverständ¬
nisse aufzuklären. Zunächst kommt im Lande selbst das Gericht
nur unter der einfachen Bezeichnung 011» vor, und das Bei¬
wort scheint ans einer früheren Zeit in Reisebeschrcibuuqcu
übergegangen, im Lande selbst aber verschollen zu sein. So¬
dann ist es nöthig, den Begriff der 011a als eines höchst zu¬
sammengesetztenund offenbar allmälig entstandenen Gerichts
ans seinen Ursprung und' seine einfachere Form zurückzuführen.

Diese bildet der Puchero, der zwar selbst eine Mannigfal¬
tigkeit, doch zugleich eine in sichaeschlossene Einheit der zu einem
nahrhaften und schmackhaften Mahle erforderlichen Stoffe dar¬
stellt. Animalischesund Vegetabilisches bis zur völligen
Durchdringung der Säfte , nicht der Stoffe selbst, gekocht, bil¬
den den Puchero.

Meist wird Hammelfleisch als das häufigere und seiner
Beschaffenheit nach vorzüglichere Schlachtfleisch dazu genommen,
nicht selten jedoch auch Rindfleisch. Das Gemüse, welches so¬
dann hinzrigefügt wird, besteht abwechselnd aus weißem Kohl,
Kohlrabi, Äroceli, Rüben, vorzüglich darf aber der Garbanzo,
die große Kichererbse, der Spanier Lieblingsgemüse, nicht feh¬
len; eine Zuthat von mehreren dieser Gemüse macht den Puchero
reicher, doch wird schon aus einem Fleisch und einem Gemüse,
die in einem möglichst engen Gefäß, und ohne auf den Gewinn

! der Snppe die eiste Rücksicht zu nehmen, zusammengekochtwer¬

den, der Puchero vollständig erzielt. Einige Würze pflegt
der Aermere durch Tomaten(Liebesäpfel), Lauch oder Zwiebeln,
der Wohlhabendere durch eine Zuthat jener pikanten Saucis¬
chen zu geben, die der Spanier Chorizos nennt, und die in
Estremadura von unübertrefflicher Feinheit verfertigt und durch
ganz Spanien versandt werden. Gewöbnlich wird das Ganze
durch ein hinzugethanes Stück Speck oder Schinken, bei den
Aermeren oft das Surrogat des Fleisches selbst, geschmeidigt
und verbunden. Suppe, Fleisch und Gemüse wird sodann aus
einem Topfe in einer Schüssel aufgetragen und giebt, reinlich
bereitet, mit feinem Wcizenbrote des Landes, das in die Brühe
gebrockt wird, eine eben so gesunde als schmackhafte Mahlzeit.

Werden nun die Grundsätze des Puchero in weiterer Aus¬
dehnung auf eine Zusammensetzung aller Arten Fleisch und Ge¬
müse, deren man habhaft werden kann, Geflügel, selbst das
wilde nicht ausgeschlossen, angewendet, so entsteht die 011»,
die auf dem Tische wie ein aus mächtigen Flötzen, Geschieben
und Nestern bestehendes Gebirge erscheint, in dessen Zusammen¬
setzung das riesenhafte Stertstück die runde Kuppe des Urgebir-
ges darstellt, an das sich abgedacht die schwächern Bildungen
lehnen, bis die Gruppen der möglichst gesondert zu haltenden
Gemüse den letzten Abhang mit einer Reihe duftender Chorizos
verbinden, die den Fuß des Berges bekränzen.

Da die 011» große Zurüstungen und nicht geringe Ge-
schicklichkeitdes Kochenden erfordert, um jeden Bestandtheil im
Punkte der rechten Zeitigung auf die Tafel zu liefern, auch zahl¬
reiche Mitesser voraussetzt, die der Spanier selten zu versam¬
meln pflegt, so kann man sie auch kein häufiges, noch weniger
ein eigentliches Volksgcricht nennen, während der trauliche
Puchero, der sich von aller Ostentation fern hält, überall anzu¬
treffen und in hunderterlei Formen und Abstufungen erscheint, da
er keine Zuthat verschmäht, und wie er jeden glücklichen Zufall,
jedes Ueberbleibscl des Marktes benutzt, so auch jedem Vermö¬
gen, jeder Zunge zusagt. s2Z05i

Ehegesetze in Amerika.
Ein New-Porter Blatt (die „Neue Zeit") sagt darüber:

„In keinem Lande der christlichen Welt, selbst in Frankreich
und England nicht, sind die gesetzlichen Förmlichkeiten bei einer
Verheiräthuugeinfacher, als hier in New-Vork. Es kommt
gar nicht darauf an , wer sich verheirathet, wie man sich ver-
heirathet, wann man sich verheirathet und vor wem man sich
verheirathet. Bürgermeister, Alderman, Richter, Notar oder
simpler Bürger — Alles gleichgültig; nur das Einschreiben in
die Register des City-Inspektors ist bei 59 Doll. Strafe ge¬
boten. Massenhafte Verhöre, in jüngster Zeit vorzüglich die
der Geistlichen Marvine und Hatsteld, haben sogar zu Tage
gefördert, daß man sich falsche Namen beilegen darf, daß man
nicht einmal gefragt wird, wer man ist und ob man nicht schon
mit einem halben Dutzend Frauen verheirathet? Um Ehemann
zu werden— seufzt ein New-Porker conservatives Blatt —
braucht man sich nur mit einer Banknote zu versehen und den
ersten besten Vürgcr in der Straße zu fragen, ob er ihn nicht
trauen wolle? Erklärt er sich bereit, so nimmt er das Paar in
irgend ein Zimmer und fragt: Anna Maria , willst du den Jo¬
hann heirathen? Ja . Und du, Johann , willst du die Anna
Maria heirathen? Ja . Nun , so erkläre ich hiermit, den be¬
stehenden Gesetzen gemäß, das Band der Ehe zwischen Anna
Maria und Johann geknüpft. Amen. Ist Hans reich, so zahlt
er 19 Doll., ist er nur wohlhabend, 5 Doll., und ist er ein
armer Schlucker, so genügt ein Dollar. Die Vergangenheit
der Getrauten kümmert den Tränenden nicht. Kommt es zu
irgend einem Proceß, so antwortet der Verklagte, gleich dem
Reverend Mr . Marvine, mit kecker Stirn vor dem Surrogate¬
hof: Ich kaun mir keine Armee von 79,999 Geheim-Agenten
halten, um die Antecedenzien aller meiner Brautpaare zu er¬
forschen und zu ermitteln, ob sie auch heirathsfähig. In ähn¬
licher Weise benahm sich Pfarrer Hatsteld; die Tochter eines
deutschen Kaufmanns verliebt sich in ihren Kutscher, verkleidet
sich als eine Kindsmagd und läßt sich mit dem Stallknecht
trauen. Hatsteld schöpft Verdacht und entdeckt die Maskerade,
begnügt sich jedoch, später zur Rechenschaft gezogen, mit der
Erklärung: „ „Die Magdstoilettc kleidete das kaum sieben¬
zehnjährige Fräulein ganz vortrefflich. " " Und mit dieser
Naivität ist Alles vorüber." t2Z2Z>

Einfaches Barometer.
In ein gläsernes Gefäß von ungefähr3 Linien Weite und

19 Zoll Länge, z.B. eineH»u äsLolvAne-Flasche, bringe man
eine Mischung von 2 Drachmen reinem Salpeter, ^ Drachme
Salniiak , beides gepulvert, und 2Unzen reinem Weingeist und
schließe sodann die obere Oeffuung mit einer dünnen, fein
durchlöcherten Blase. Wenn das Wetter schön wird, so sitzen
die festen Theile zu Boden und der Weingeist ist durchsichtig;
kommt bald Regen, so steigen und fallen einige der festen Theile
und die Flüssigkeit trübt sich ein wenig; steht Gewitter, Sturm
oder ein Windstoß bevor, so kommen alle festen Theile auf die
Oberfläche, bilden eine Kruste und der Weingeist kommt in den
Zustand der Gährung.

Die Erscheinungen zeigen sich immer mehr als 24 Stunden
voraus an und selbst die Richtung eines Sturmes , denn die
festen Theile häufen sich auf der entgegengesetzten Seite.

Welke Blumen wieder zu beleben.
Man setzt die Blume in siedend heißes Wasser so

weit hinein, daß etwa der dritte Theil des Stengels im Wasser
steht. Die Blume wird, während das Wasser, worin sie steht,
erkaltet, sich emporrichten und ihr ehemaliges lebhaftes Ansehen
wieder erhalten. Nachdem so der Stengel abgebrühet ist,
schneidet man den Theil desselben, welcher abgebrühet worden
war, ab, und setzt die Blume iu frisches, kaltes Wasser.

Auf diese Art sind Blumen, welche bereits abgeschnitten
einen Tag lagen, aber noch nicht ganz dürr waren, wieder ver¬
jüngt worden. ' >22221

ZZoniXon NU8 Agiochen.

1) Bereitung derselben in kleinen Haushaltun¬
gen. Mau zerstampft zuerst die Knochen mittelst eines Stam¬
pfers oder Hammers in Stücke von 3—4 Zoll Länge oder in
noch kleinere. Zum Kochen gebraucht man einen gewöhnlichen,
gut verzinnten Kupferkessel, mit einem gut schließenden Deckel,
der durch ein Loch den Dünsten Abzug verstattet. In diesem
setzt man die Knochen mit dem sechsfachen Gewicht Wasser zu
und kocht sie, am besten über einem starken Kohlenfener, weil zu
große Hitze eine nachtheilige Veränderung der Gallerte zur
Folge haben würde. Von Zeit zu Zeit hebt man den Deckel ab,
rührt die Knochen etwas um und sieht nach, ob sich Fett auf der
Oberfläche zeigt, welches abgeschöpft und entweder zu anderem
Gebrauche verwendet oder später wieder der Bouillon zugesetzt
wird. Nach Zstündigem Kochen endlich werden die Knochen aus
dem Kessel herausgenommen und in einen Korb gebracht, in
welchem man sie vollends ablaufen läßt. Die so gewonnene
Flüssigkeit wird mit der in dem Kessel zurückgebliebenennun
vollends so weit eingekocht, daß sie nach dem Erkalten ein Ge¬
lee bildet, welches nun zu Bereitung von Suppen oder als Zu¬
that zu Brühen verwendet wird. Diese Knochengallerte kann,
wie sich von selbst versteht, durch Zusatz von verschiedenen Ge¬
würzen, oder indem man Wurzelwerku. dergl. damit kochen
läßt, uach Belieben schmackhafter gemacht werden. Die einmal
gebrauchten Knochen wirft man nicht weg, sondern behandelt sie
noch einigemal aus dieselbe Weise, wodurch mau leicht dieselbe
Gallerte erhalten kann.

2) Dre frischen Knochen werden iu zolllange Stücke ge¬
klopft und in einen irdenen Topf gethan und dieser mit Wasser
so weit gefüllt, daß es über den Knochen steht. Hierauf wird
der Topf mit einer irdenen Stürze bedeckt, gut verklebt und in
den Backofen gestellt, wenn die Brode herausgenommen worden
sind. Nach4 Stunden wird die fettige Masse abgegossen, die
Knochen wieder mit Wasser Übergossen, und nach9 Stunden in
den Ofen gestellt. Hierauf kaun man dies zum dritten Mal
nach3 Stunden wiederholen, und man erhält dann von 3 Pfd.
rohen Knochen 49 Pfd. nahrhafte Bouillon.

Zubereitung der Erbsen.
Es ist bekannt, daß gelbe Erbsen unter den Nahrungsmit¬

teln, welche die meisten Nährstoffe enthalten, einen sehr hohen
Rang einnehmen; ihre Analyse zeigt, daß sie bedeutend mehr
Rahrungsstoff besitzen, als selbst Getreide. Aber ihr nicht all¬
gemein beliebter Geschmack macht, daß sie als Nahrungsmittel
nicht so sehr verbreitet sind, als ihre sonstigen Eigenschaften es
verdienen. Sämereien, die stark mehlhalttg sind, verwandeln
bekanntlich im Augenblick des Keimens ihren Mehlgehalt zum
großen Theil in Zuckerstoff, weshalb man das Getreide zur Be¬
reitung von Bier und Branntwein dieser Operation(dem soge¬
nannten Malzen) unterwirft. Legt man nun die zum Kochen
bestimmten Erbsen 12 bis 18 Stunden in lauwarmes Wasser,
schüttet das Wasser dann ab und läßt sie auf einem Haufen 24
Stunden liegen, so wird man das Hervorkommen der Keime be¬
merken; in diesem Augenblick hat die Bildung des Zuckerstoffes
seine größte Entwickelung erreicht. Werden die Erbsen nun ge¬
kocht, so haben sie einen Geschmack den grünen Erbsen ähnlich
und bilden eine sehr angenehme Speise.

Aat - Mstetchen.
' Man schneidet den Aal in Stücke, theilt diese und bereitet

aus der Hälfte des Fleisches eine Farce; mit diesem werden die
übrigen Stücken des Fisches belegt, zusammengerollt und fest
zusammengebunden; dann läßt man sie kochen'mit Weihwein
und Gewürz. Nachdem sie herausgenommenund gut abge¬
laufen, nimmt man, wenn sie erkaltet, den Faden ab, taucht
die Stücke in geschlagenesEiweiß, wälzt sie darauf in fein ge¬
riebenem Brot , läßt sie braten und richtet sie auf einer flachen
Schüssel mit einer Ausschmückungvon Petersilie an. 1221?;

ZAntflecken au8 -futzböden zu bringen.
Das beste Mittel ist Abreiben oder Scheuern derselben mit

4 Theilen Wasser und 1 Theil Schwefelsäure. Ist der Flecken
zerstört, so scheuert man mit reinem Wasser, auf keinen Fall
aber mit Seife, da sonst ein Fettflecken entstünde. Sollte noch
Säure im Holze sein, so kann diese durch etwas Lauge oder
Asche unschädlich gemacht werden. >22211
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Vislkaobs ^ .nkraAsn vsrantasZen uns ? n der Illttlieilnn ^ , dass kür disferllxsir verelirllellsn .̂ .bollnsntinnsn , vvetelrs den IZa ? ar vom Z. (jnartal ab behexen , noob
eine Idsins .I .nzakl des eisten Quartals rsservirt blieb und dasselbe 2NIN l?i'sise von 20 L^ r . dlirob alle LnobkandlnnA 'Sll nnd Üöllig -I. ^ eitnnAseoinptoli 'ö bekleben ist.

Die ^ Imiiiistratia » 6e«

Tren- Blind¬ finden

tren-

nung dunkle kannt-

Men-

nung

Wclt-

Pflanzet Freun-

! Dorn schwing

Krank- mehr. Tren- Bretter. keinen

Auflösung der Rösselsprung- Anfgabc in Nr. 17.
Der Mai.

O Svnncnglcniz
Im Himmelsblau,
O Farbcnglanz
Im Moraenthnu!

O Frühlinaslust
I » jedem Raum,
O Blütbenduft
In Busch und Baum!

Der Vögel Sang
Durchbcvt das Herz,
Sdlch holdem Klang
Weicht jeder Schmerz.

Von Tbal und Höh'u
Iauckzl's laut uud weil:
Wie ist so schön
Die FrühllngSzcli.

<ä. Nenmaii » .

'An Ar. v. Sich. in <! . Die von Ihnen angeregte Idee in Betreff eines
Schleiers ist allerdings rechl hübsch, doch nick! eben neu. Wir wür¬
den ihnen rathen , die von uns bereits öfter erwähnte reizende
Mode , den abgerundeten Halbschleicr <ä l' iwpvriM iev, oder, nach
der schönen Kaiserin der Franzosen Engenien -Schleier genannt)
nicht ungenützt vorübergehen zu lassen. Sie werde» ungefähr fünf
Viertel Elle breit , drei Viertel lang getragen und sowohl mit den
einfachsten, als mit den reichsten Mustern verziert. Ein Schleier
von schwarzem, glatte» oder fcingemustcrtcnScidentüll , um den Rand,
natürlich mit Ausnahme der an den Hur zu setzenden Seite , in
gleichmäßigen Bogen ausgeschnitten, mit einer schmale» Spitze he-
letzt, und , den Bogen folgend, in kleinen Entfernungen durch drei-
maligc» Besatz schwarzen schmalen Scidcnbandc » garnirt , ist eben
so ausdrucksvoll als elegant und wenig kostbar.

Doch Sie liebe» für den Sommer die weihen Schleier , und mit
Recht. — Wenn Sie noch ein klein Wenig warten , erhalten Sie
durch den Bazar Dessins j» Tüllschlciern, unter Andern, auch ein
reizendes zum Eugcnicnschleier, welche sowohl auf schwarzemals
airr weißem Tüll in Bindlochstichund leichter Applica.ien zu arbei¬
ten ist.

An Frl . A . B . in T . Der Name des Verfassers ist kein Geheimniß,
ist vielmehr nur durch ein Versehen unter dem Gedicht nicht bc-
merktwordcn. DicsiSGcdichit „Der Wind " , ist von Elara Gärt¬
ner , den Leserinnen des Bazar schon bekannt als fleißige und ta¬
lentvolle Mitarbeiterin desselben.

Wir bitten den Componistcn der Tänze: „ Spring - llov-c-r!, " -und .. ta
moclesle polten" . Hr». E . B . -— uns seilten Aufenthaltsort anzu¬
zeigen, damit wir ibm directe Antwort können zukommenlasse».

Fr . S . N . in Tr —g. (Baden). Das , was sie jetzt im Bazar ver¬
missen, ist deshalb fortgeblieben, weil es einen praktischen Werth
nicht hat . — Daß wir durch Lieferung anderer Sachen doppelt und
dreifach entschädigthaben , ist allseitig anerkannt.

Frl . Valeskn p . v->. in D . Wir habe» bereits in der vorige» Nr. mit¬
getheilt , daß Nr. 2l> des Bazar vier Mantillcnschnilie bringt ; ebenso
noch einige Manlillcn in Abbildung. Sie sedcn, daß wir allerdings die
Wichtigkeil der „Mantillen -Frage" anerkennen und sie zu lösen suchen.

Fr . M . N . in W . Die Kinder -Garderobe kommt nun sehr bald an
die Reihe : wir liefern Abbildungen und Schnitte . Und dann folgenneue Taillen.

Hrn. E . H —t . in T . Ja!
PH . Z-. in D . Es liegen uns für die nächsten Nummern so viele und

nothwendige Arbeite» vor , daß uns die Erfüllung Ihres Wunsches
nicht möglich ist. Aber wenn Sie u»S eine Adresse näher bezeich¬
ne» wollen, so senden wir Ihnen das Gewünschtedircct.

Pepittv in Pcsth . Vortrefflich.
(5. in (k. Empfange» — aber unser Raum ist so in Anspruch genom¬

men, daß sich für jetzt kein Plätzchen findet.
Z-r . v. S . in S —y. Für die gewöhnliche Toilette : ja ! Aber gedul¬

den Sie sich noch kurze Zeit , das Taillen - Thema kommt demnächst
zur Abhandlung.

Frl . t?h . W . in Br . Soll folge».
Frl . Jttlic B . in H . Ist das Dessin i» Nr . ls »ach Wunsch?
Fr . Math . v. Th . in W —„ . Ihre Klage , daß der Oleander so sel¬

ten zur Blüthe gelangt , ist eine allgemeine; fast durchgängig aber
trägt die Bedandlungswcise allein die Schuld. — Wir wollen Ihnen
das sickere Mittel an die Hand gebe» , Ihre Oleander alljährlich
zur Blüthe zu bringen. Bor Allem bedarf der Oleander viel Feuch¬
tigkeit, besonders vor und während der Blüthezeit. Das Wasser
aber muß sehr warm sauf dem Feuer gewärmt) sein und das Be-
gießen darf nur am frühen Morgen oder am späten Abend statt-
finden. Die gefüllten sdoppcltc») Oleander kommen im Freien schwe-
rcr zur Blüthe , als hinter dem Fenster. Icmcbr Sonne die Pflanze
erhält , um so mehr und Vollcrc Blüthen wird sie treiben.

An Frl . A . . . s K . in B . Ihr Wohlgefallen an meinen Versen ist mir
wahrhaft erfreulich, doch indem ich Ihnen Dank dafür sage, gestat¬
ten sie mir wohl Ihre Meinung über dasselbe in gewisser Beziehung
zn berichtigen. Mein Sonett : „Mai" soll keine Erklärung der hüb¬
schen Vignette sein , welche der ersten Seite des Bazar Nr. 17 einen
so angemessene» Schmuckverleiht. Der Schöpfer des Bildes : „D cr
Mai " feiert zwar in seiner Eomposition denselben Gegenstand, doch
auf andere Weise, als es in den obengcnannten Versen geschieht.
Die Allegorie des Bildes ist verständlich genug , um eine Erklärung
entbehren zn können — nnd wenn Sie mein Sonett lieben wolle»,

'so bitte ich, thun Sie es um seiner selbst willen.
lüZlüj Marie Harrcr . -

Die vollkommeneSchönheit darf nicht blos eine äußerliche, sondern
muß auch eine innerliche sein. Wahrhaft schön sind nur diejenigen
Formen , welche einer schönen Seele zur Hülle dienen.

Man kann eine sehr hübsche Frau sein, ohne die geringste Sch ön-
heit zu besitzen.

Es giebt unzweifelhafte, aber unerträgliche Schönheiten, welche,
weit entkernt eine Anziehungskraft auszuüben , vielmehr nur abstoßend
wirken. ES sind diejenigen, die weder Geist, noch Gefühl , noch Leiden¬
schaft haben oder je haben werden. Man findet fast in jeder größer,,
Gesellschafteine oder zwei dieser Schönheiten. Sie bewegen sich mit
einer so monotonen , regelmäßigen Grazie , daß sie zuletzt ncrvenanfregcnd
wirken. Man möchte sie für Porzellanfiguren halten ; Wachsfiguren
wäre zn viel gesagt, da diese in der Hitze schmelzen können. Man wird
ihres Anblicks überdrüssig, wie man müde wird dem Schwimme» eines
Schwans längere Zeit zuzuschauen.

Es ist leichter über Frauen im Allgemeinen, als über diese oder
jene Frau zu sprechen. Die einfachste Frau ist mannigfaltiger und
znsammengctetztcr, als die zusammengesetzteste Maschine, und die Straß,
bürget- Uhr, dieses wunderbare Spiclwerk , hat weniger Räder und Ver¬
zahnungen , als das Herz eines jungen Mädchens. Die Chinesen fabrieircn
elfenbeinerne Kugeln von mäßigem llmsange, in welchen eine Menge
anderer kleinerer cnthalte» sind; in der letzten, kaum noch wahrnehm¬
baren , findet man die Elfenbeinstatucttc eines jungen Mädchens, das,
wenn man eS durch die Löupe betrachtet, vollkommen ausgearbeitet
erscheint. Eben so wie in solcher scheinbar einen Schachtel zwanzig andere
Schachteln verborgen sein können, so sind auch in einer Frau zwanzig
Frauen verborgen.

^ Der schönste und sicherste Ausdruck der Dankbarkeit im Menschen ist
jedenfalls die Freude . Gefühllosigkeitist Undankbarkeit.

Die Gedanken, welche uns vorzüglich beschäftigen, die Gefühle, denen
, wir uns vorzugsweise hingeben, drucken ihren Stempel den GesiihtSzügen

V auf. Also möchten wir alle» Frauen den Rath geben: Seid glücklich,
so werdet Ihr schön sei » !

^ Oft sind die Eigenschaften, welche in der Welt als Fehler erscheinen,
im Innern des Herzens Tugenden.

Die Leidenschaftendes Wissens und der Liebe gleichen sich in sofern,
al» fast jeder Mensch gleiches Bedürfniß fühlt nach Liebe und nach Er-
kenntniß. Wissenschaftist die Liebe des Geistes , und Liebe die Wissen¬
schaft dcS Herzens.

Man sagt mißbräuchlich: Die Erfahrung des Weisen . Er-
fahrung ist nichts als das traurige Gefühl unserer vergangenen Thor-
heilen , während die Weisheit doch in der Boraussicht und Vermeidung
der Thorheiten überhaupt bestehen sollte. Der wahre Weise ist wie der
wahre Reiche; wer bloße Erfahrung hat , ist nur ein Emporkömmling.

Es giebt keine gefährlicheren Menschen nnd kein- , die schwieriger
zu behandeln wäre» , als die, deren Fähigkeiten mit ihren Ansprüchen
nicht auf gleicher Höhe stehen.

Die Welt hat sogar für den Ausdruck der Wahrheit eine besondere
Sprache , welche erst gekannt und stndirt sein will.

Wenn der Mensch, indem er die Schwelle des Lebens betritt , alle
Schmerzen und Leiden, welche später ibm vereinzelt begegnen, in Masse
vor sich scben sollte, würde er wahrscheinlich die Pforte des Daseins eilig
wieder schließen nnd gern ans das Leben verzichten.

Stilles Dulden verschafft uns in den Augen eines im Grunde g nten
Menschen, der nur aus Verblendung uns Unrecht thut , gewiß mit der
Zeit Gerechtigkeit und Anerkennung — den wirklich Schlechten hingegen
macht es noch ungerechter und dreister gegen u»S — ihm könne» wir
nur kalte Verachtung entgegen setzen.

Wenn jeder Mensch den festen Vorsatz faßte und ausführte : auch
nur einem Wesen sich reckt nützlich zu machen nnd dcc Dornen seines
PsadcS mit iBlumen zu überstreue» (wenn cS selbst nur bescheidene
Wicscnblümchcn wäre») — so hätte die Erde bald — wenn auch nicht
alles glückliche — doch zufriedene Menschen, zu,rieben in dem Be¬
wußtsein, an dem großen. Werke der Erlösung von ,dcn Uebeln thätig
mitzuwirken. süZOUj

Auflösung der Rclms- Aufgabe in Nr.  17.

In der Eifersucht liegt mehr Eigenliebe als Liebe.

Feder» uo» alle » Farbe » , besonders Hutfedern zu
wasche» und wieder aufzubrausen.

Mau kocht in 3 Maaß Regcnwasscr etwa 1 bis 5 Loth
klein geschabte reine weiße oder venetianische Seife, bis dieselbe
aufgelöst ist nnd mit dem Wasser schäumt, und laßt es wieder
durch Abküblen lauwarm werden. Hierauf legt man die Fe¬
dern in sriscbcs Wasser, breitet sie so durchnäßt auf einem rei¬
nen Tische oder Brette aus , und wäscht mittelst in obiger Seife
cinqctancktcr zarter Leinwand, oder mit den Fingern, den
Schmutz bebutsam davon ab, alsdann werden sie mit reinem
lauen Wasser ausgespült, um alle Seife wieder daraus zu
entfernen, mit der Hand wohl ausgedrückt, zwischen reine lei¬
nene Tücher geschlagen, nnd nachdem man sie so durch Schla¬
gen mit der' flachen Hand möglichst ausgetrocknet, behutsam
auseinander gezupft. Nun werden zum Stasfircn glühende
Koblcn auf einem Herd ausgebreitet, die Federn an beiden
Theilen etwas hoch über diese gehalten, und zwar so lange
darüber herumgedreht, bis sie trocken nnd schön kraus ge¬
worden sind. Hat man aber weiße Hntfedcrn zn trocknen, so
streut man ein wenig Schwcsclblüthe auf die Kohlen, und läßt
sie von dem Dampf derselben bcstrcichcn, wodurch sie vollkom¬
men weiß, nnd bicranf an einem lustig warmen Orte zur Ver¬
treibung des Geruchs aufgehoben werden.

Rt » men - P arfl 'lm.
Je nach dem Parfüm , welchen man zn erlangen wünscht,

nehme man Rosen, Nelken, Jasmin oder Beilchen nnd lege
die Blumenblätter schichtweise, durch Lagen feinen gestoßenen
Zuckers getrennt, in einen Pokal. Jstdiesergefüllt, sowird er lust¬
dicht verschlossen nnd 8 Tage lang in die Sonne oder in einen
Trockenofen gestellt. Nach Ablauf dieser Zeit nimmt man ihn
heraus, preßt den Saft der darin enthaltenen Masse ans,
drückt ihn dnrcki feinen Wvllcnstoff, füllt ihn in Flacons nnd
vcrscblicßt dieselben luftdicht bis zum Gebrauch. j222vj

Erste Rebus-Aufgabe.

Zweite Rebus-Aufgabe.
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